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Fasten.

Von
der Finanzreform,so sprach beim Festessendes DeutschenLand-

-

wirthschaftrathesder Reichskanzler,»hängtdie Ehre, die Macht, die

Sicherheitdes Landes ab«. Einem Mann, der gar so gern kultivirt und.mo-

dernscheinenmöchte,mußsolchePhrasenleistungschwerwerden. Warum ent-

schließter sichdazu? Er weiß,daßüber die Ehre, die;Machtund Sich erhei
des Reichesdie Beantwortung ganz anderer Fragen entscheidetals der, ob in

der Zeit des jejunium quadragesimale, vielleichtauch erst nachden Oster-

serien dreihundertoder fünfhundertMillionen bewilligtwerden. (Vor zwei
Jahren warens zweihundert;und wenn so weitergewirthschaftetwird wie seit

1890, wird man von dem neuen Reichstag,was auchder alte bewilligtha-
ben mag, 1912 wieder mehr Geld fordern.) Davon hängtallenfalls die Be-

antwortung derFrage ab, ob imLenzdieStellung desKanzlersbequemoder

unbequemseinwird. Ob er sichwieder als den Mann präsentirenkann, der

Alles macht; selbstdie schwierigstenSachen; selbstmit einem Parteienpool,
dem kein positiverGedanke gemeinsamist. Alle, die ihmsolchesTriumphchen

nichtgönnen,arbeiten (besonders in der Beletage des Reichshauses)gegen

ihn. Wird aus der Reichsfinanzreform(der aus Miquels Masse stammende
Name ist für das jetztGeplante viel zu pomphaft) nichts Rechtes,dann ist

derKanzleraufseinem Sitz nichtmehrganz sicher;mußgehenoder wieder mit

dem Centrum anbandeln, verliert den Nimbus des Novembermannes und

fällt,wenn er sachtins Rutschengebrachtworden ist, nicht als Opfer konsti-
tutioneller Ueberzeugung,sondern,unbetrauert,als Einer, der sichverrechnet

hat.Das ist der Wunschseinerhohenund höchstenGegnerzdie sichdeshalbfür
25
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die neuen Reichssteuernnatürlichnichtereisern.Ein Stärker,einMann von po-

litischerLeidenschaftwürdein solcherLagevor derWahl der Taktik nichtzaudern.
Den Dienst, den er im Spätherbstder Nation und dem Reichshauptgeleistet
hat, vonseinenLeutenbetonen lassenund (ohne den Kaiserzukränken,versteht
sich)in seinerHaltung zeigen:Ich steheund fallemit meiner Novembetthat;
und wer mir nachdem Leben trachtet,will das DeutscheReichindie Jammer--

tage des KryptoabsolutismuszurückführenDen Bundesrath zur Wehr auf-
rufen und mit seinerMehrheit so deutlichreden, daßsiemerkt, um welchen
Einsatzsiespielt. ,, EuchKonservativenliegt,trotzallen schönenWorten, nichts
an mir. Die Handelsverträgehabe ichEuch gemacht;und daßdie nächsten
anders aussehenwerden,wißtJhr.Möchtetwieder mit dem Centrum regiren
und findet mich zu liberal, zu westdeutsch;besonders,seitichden König für
die Erweiterungdes preußischenWahlrechtesengagirt und die Nachlaßsteuer

empfohlenhabe. Jn der Wahlrechtsfragewar mein Fehler nur, daßich zu

spätkam;1907 mußteichsmachen.Mich erinnern, daßdieklugeOueenPieto-

ria vor fünfundfünfzigJahren an den König der Belgier schrieb:,,DieAus-
dehnungdes Wahlrechteswarunvermeidlichund man durfte nichtwarten, bis

derlaute Volksrufzur Nachgiebigkeitzwang.«Die Nachlaßsteueristein Noth-

behelf. Wir wollen die ganze Nachlaßmasse,vor der Vertheilung,.fassen;
auchvor der Entscheidungdarüber,was an Ehegatten und Kinder fällt, die

von der Erbschaftsteuerja frei sind. Der Modus hatMängel und ist dem

verschuldetenLandwirth,derGeschwisternden Erbtheil auszahlenmuß,recht

lästig.Einverstanden. Aber wißtJhreineSteuer, dieKeinemzurLastwird?
Und unsereSätze sind niedrig, der größteTheil der Kleinbauern bleibt frei,
die Steuerpflicht beginnt erst bei zwanzigtausendMark und von dieserNach-
laßsummesind hundert Mark, auf Wunsch in Raten, zu zahlen. Darum

Räuber und Mordbrenner? Weit der Besitzin der Stunde des Ueberganges
aus kalten Händenin warme ein winzigesBruchtheilchenan den Staat ab-

geben,ein Nachlaßvon zweihunderttausendMark um viertausendgeschmä-
lert werden soll,wird die Familie und der christlicheFamiliensinnzerstörtund

das Thor indieKaserneder Kommunistengesellschaftgeöffnet?Kindernkönnt

Jhrs erzählen.Die Entwickelungaber nicht aufhalten, die zwischener-

erbtem und erworbenem Besitzschärferals bisher unterscheiden,das Ver-
mögenam Stadion des Eigenthumswechselspackenund die Gebelaune des
Erben für den Staat ausnützenwill, dessenRechtsschutzden ruhigen Erb-

gang erst sichert. Jetzt könnt Ihr die Steuer ja noch zu Fall bringen; dürft
Euch aber nichtwundern, wenn Euch nachgesagtw«ird,«daßJhrsie im Grunde

nur als Kontrole des Vermögensund spätererSelbsteinschätzunghaßt.Jst
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Euch denn aber verbürgt,daßnicht eines Tages ein Ministerpräsidentdie

·«Landrätheanweist,dieEinschätzunginländlichenKreisenmitäußersterStrenge

prüer zu lassen? Glaubt Ihr überhaupternstlich,allePrivilegienund Her-

renrechteaus vergangener Zeit ewigbewahrenund, statt Preußenmehr und

mehr zu verdeutschen,das Reichvölligverpreußenzu können?SehtJhrnoch
immer nicht, daß Eure Politiksorte jenseits von der Elbe nichtgedeihtund

Preußen heute noch,wie die vorhin citirte Vickyanno 48 an Leopold, im

Aerger über Stockmar, schrieb,das Land der den anderen Deutschenunsym-
pathischenLeute ist? Wenn Ihr von Bismarck mehr als von Kleist-Retzow,
«von Rodbertus mehr als von Studt gelernthättet,stecktetJhr,ehees zu spät

ist, Euren Pflockum ein paar Löcherzurück,nähmetdie englischeGentry

zum Vorbild, schicktetEuchin die Zeit und bedächtet,daßDeutschlanddurch

die Industrie reichgewordenund daßIndustrialismus eine Kulturform ist,
die sicham Ende auchpolitischdurchsetzenmuß.SpürtJhr nicht,-daßichEuch
den Uebergangerleichtern,an die kühleLuftderneuen Morgenröthegewöhnen
will? Einen dafürBesseren findetJhr nicht.Daßder straßburgerWedel oder

der breslauerZedlitz,daßBethmannoder Mars challmehrfürEuch thun könne,
träumen nur Esel; wermehrzu thun versuchte,würde denFall EurerKasten-

rechte nur beschleunigenErwägts; und verständigtEuchmit der linkenBlockk

hälfteschnellüber greifbareund ergiebigeSteuerobjekte.Und Ihr, Industrie-

konservative(Nationalliberale)und Handelsschützer(Freisinnige),fragtEuch,
.«obJhr die Konjunktur noch einmal versäumendürft.Wie auch nur fünf

Jahreagrarisch-klerikalerGesetzgebung,selbstvomeangdesTagesgemäßig-
ter, auf die von Euch vertretenen Interessen wirken müßten.Ich bin der Ex-

..ponentEurer Gedankenwelt;kanns aber nur bleiben,wennJhr mir das dem

Reich nöthigeKleingeldschafft.ZerbrechtEuch, bitte, also ein Bischen rasch
die geehrtenKöpfeund fordert dann einen Preis, für den ich,als Vertrauens-

mann des deutschenBürgerthumes,mich getrosteinsetzenkann.«

Solche Methode liegt dem FürstenBülow nicht. Des Kaisers Mann

zu sein,dünkt ihn wichtiger;auch für sinttbeckerund römischePensionärtage

möchteer sichdieHuld Wilhelms sichern,die ihm (er hatsichsmitErfolg ein-

gebildet und ist schließlichnicht ohne allen Grund von Philipp Eulenburg
für Berlin kandidirt worden) Lebensbedürfnißist. Deshalb läßt er die ihm

Ergebenen thun,als«habesichsim ovetnber nur um Citrocumuligehandelt,
.-ude;äfchengewölk,das für best«ndig schönesWetter zeugte, und als seider

deutscheHimmel seitdemdunst s hell. An den Konflikt,an die Kaisertrisis

soll nicht erinnert, sonderngeschriebenundgeredet werden, als sei Alles in
bester Ordnung. Ein verhängnißvollerFehler.Die Gegenparteischweigtnichu

257
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trägtauf leisenSohlen dieKunde durchsLand, der kaiserlicheMinister habe-
mit markirten Karten gespieltund versuchedrum jetzt,die heikleEpisodeaus-

dem Gedächtnißzu tilgen.Die unklare und unm ännlicheRede,mit der er sich-
im Landtagssaal neuer Gnade empfahl, hat dem Fürstendie im Advent ge-

sammelte Summe nationalen Vertrauens schongemindert. Daß er sicham-

Tischdes Landwirthschaftrathesals den Urheber des verstärktenAgrarschutzes

bekannte,war ein ZeichenwiedererwachendenMuthes. Nochkann er wäh-
len. Als Mandatar der besten deutschenKöpfestehenund fallen (und nach
dem Sturz von anderer Stelle aus fürdas im Bereichdes Möglichenals noth-

wendigErkannte weiterkämpfen)oder, trotzder HäufungedlerQualitäten auf·

seinemEhrenscheitel,kläglichund unbeseufztsterben.Werihm imNovember ge-

zürnthat,vergißtsihmniemals; mag derdamals zu aufrechterTapferkeitGe-
zwungenesichnochsotiefneigenundbeugen.MitblöderemAugemüßteersehen,
wo die starkenWurzelnseinerKraft sind.Daß er seitdem Dezember1906 mit-

einem Gespann fahren will, das nachRechtsund Links auseinanderstrebtund
nur zusammenzuhaltenist, wenn mans, ohneeine vorwärts führendeLeistung

vonihmzufordern,aufdem selbenFleckvor dem Wagenstampfenundwiehern
läßt,beweist,wie kurzseinAugenmaßist. Dochdes SchicksalsGunst hatihm
noch eine Chance geboten.Nützter sieoder vertrödelt die Zeit auf den Ge-

meinplätzen,wo nur saftlosesPhrasenunkraut aufwuchert? »UmfassendeRe-
organisationder gesammtenFinanzgebahrung«:damit fings an· »Vonder

Finanzreform hängtdie Ehre, die Macht, die Sicherheit des Landes ab «: so
rreitsindwir nun. NachAschermittwochdarfman Nüchternheitheischen, Ehre,
Macht,Sicherheit desReicheshängtdavon ab, daßdie Geschäftsführungnicht-
wieder Einem zufällt,der nichtverantwortlichgemacht,nicht aus dem Amt—

entfernt werden kann und der,beinochsobrillantenGaben, vom Staatsmann

keinen Blutstrop sen in sichhat·Nur davon; nichtsAnderes kann fiegefährden.
DerRest isteine Geldfrage,deren Beantwortung in allerRuhe zu errechnenist.

Dazu brauchtman nichtganze Jahre zu verschwatzenJnanderenLän-
dern benutzendie Parteien die Stunde staatlicherGeldnoth, um ihre politi-
schenMachtwünschedurchzudrücken.Ganz einfach:»DieSchicht, die uns ab--

geordnethat, ist nur dann bereit, mehr in die Staatskasse zu steuern, wenn

auchihrMitregirungrechtgemehrtwird« Ganzvernünftig:je größereSum-

men Einer in ein Unternehmensteckt,destogrößerwird seinRecht,über die
·

VerwaltungundVerwendung,über den Geschäftsbetriebmitzureden·Solche

Forderung würde unserebraven Fraktionen unsittlichdünken.Deren Führern
färthorn oder Scham ja dieStirn, wenn siegefragtwerden,ob sienichtStaats-
,-sekretärswerdenmöchtenDie haben-denWillen zur Machtnochnichtgelernt-i-
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stund wünschenzaghaftnur, daß ihreWählernicht,unter neuerLast,allzu laut

ächzenAlsohandelt sichswirklichnur um das Geld. FünfhundertMillionen.

Die gietheutschlands Volk ja in sechs,siebenWochenfürBier aus· Rausch-
tränke und Tabak könnten den Reichsschmerzschnellstillen. Wenn man die

Massen mit ruhigerEindringlichkeitvorbereitet,dann Brauer,Brenner,Ta-

bakbauer, Händler,Wirthe zur Juteressenvertretungberufen und aufgefor-
dert hätte,den ihnen bequemstenWeg zu zeigen,aus dem das unentbehrliche
Geld aus ihremBezirkin die Reichskasse zu schaffenist, wären wir längstam

Ziel. Das war ohne das Centrum, die einzigeReichspartei,die inNord und

Süd, Ost und West Massenanhanghat, freilichnicht zu erreichen.Und Cac-

saren, Demagogen,schwacheRegirungenaller Sorten ärgernlieber die Wohl-

habenden als den Haufen, derim Agirenund Reagirenwenigerhöflichist. (Die

Behauptung, der Reicheleistebei uns dem Steuerfiskusnichtgenug, ist eine

dum me Lüge: er giebteinen Riesentheilseines Einkommens ab und man darf

wirklichnicht staunen, wenn ihm nachgeradevor der Aussichtgraut, noch

mehr zahlenund dem Besitzlosenein erweitertesBestimmungrechtgewähren
-»zu müssen. Dem ReichengehäustePflicht, dem Armen weiter reichendes
Recht: diesesozialethischeLosungkannnur Einer verfechten,der wähnt,große

Einkunft sei nur dem Glückszufall,nicht dem Fleiß und dem Hirnvermögeu

zu danken.)Direkte Reichssteuern wollen dieBundesregirungennicht;Noth-

standszuschläge,nachbritischemMuster, die der Reichsrechnungden erschri-
ten »beweglichenFaktor«liefern könnten,würde der morscheBlock nichttra-
gen.Aus allen Winkeln will mans alsozusammenkratzenBierund Schnaps,
Wein und Tabak, Gas und Elektrizität,Nachlaßund Annoncen. Jn einer

Zeit schwacherJndustriebeschäftigungund leiserKrifis, die entstehenmußte,
weil das mobile Kapital vom wachsendenGewerbe verschlucktund eine ge-

nügendeNeubildungnochnichtgelungenist. Eingeistloszusammengelesener
Strauß; und eine Blamage desBinders,daßvon achtBlüthenvier schonver-

welkt sind. Der von Kaiser undKanzler zu frühund zu lautgelobteHerr Sy-
dow paßtnicht auf den Platz,auf den er aus dem Reichspostamtgeholtward;
der besteBureauregent und Unterstaatssekretär,der sicherdenken läßt,doch

Skein Vordergrundmann, der den Parteien zu imponiren, mit ihnenGeschäfte
zu konstruirenund abzuwickelnvermag. Wer, als ein Dutzendsprecher,von

einer vierstiindigenEinführungrede(dieKeiner anhört,kaum Einer zu Ende

liest) Etwas hofft, wer den Telephonverkehr,statt die lächerlichhohenPreise

»aufdie Hälfteherabzusetzenund so den Abertausenden des Mittelstandes erst

erschwinglichzu machen,vertheuernwill, taugt nicht zum Schatzamtsbeherr-
sicher.Herr Sydow hat für seinePläne im Reichstagnichtsgewirkt;und der
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Kanzler, von dem er in seiner AngstHilfe erwartet, sieht den Körper der-

Wirthschaftnichtsoplastischvor sich, daß er mehr spendenkönnte als allge-
meine Rednerei, als eine substanzloseBrühe, die (man merkts) gesternerst
aus dem Trichter ins Gedächtnißtröpselte.Lest Bismarcks, lest nur Posa-
dowskysZoll- und Steuerreden: und meßtdran das Niveau von heute.

Jrgendwie,irgendwannwirdman sichtrotzAlledemverständigen(Die
Freisinnigen, die von dem Brunftplatz an der Regirungsonnenichtleicht in

die Kälte kriegerischenLagerlebenszurückfänden,sind zum Agentendienstin

dieserSache berufen.) Doch welcherKraftverbrauch;welcherZeitverlust;und

lange würde die Freude nichtwährenVon der »umfassendenReorganisirung
der gesammtenFinanzgebahrung«reden Ernsthaste kaum noch. Nur Geld

herbei! Den GestankeinervespasianischenHarnsteuerertrügeman gern, wenn--

sie genug brächte.Wird nachsolchemRezept aber die Reichswirthschaftauf
dieDauer gesund?Seit der dritteKaiser regirt, ist die Reichsschuldin ängsti-
gendemTempogewachsen;und wird eben so schnellweiterwarhsen,wenn wir

nicht in den Grundsatzder Privatwirthschaft zurückkehren,daßdie Ausgabe-·

derEinnahmeangepaßtwerden muß.»Das brauche ich,mußes alsoeinneh-
men«: mit solchemLeichtsinngehts auchvon Staates wegen nicht. Wir haben
von »altpreußischerSparsamkeit-«zwar stets gesprochen,dabei aber skrupels
los ausgegeben Das größteLandheer (achthundert) und eine großeFlotte-

(vierhundertMillionen fürs Jahr 1909): die Versicherungfummewird all-

mählichzu hoch.Längst ward eshier vorausgesagt.Als im erstenKanzlerjahr
des Grafen Bülow um dieKarnevalszeitdie Räder des carrus navalis durch

Deutschlands verschneiteAuen rollten, jauchzteGermaniens Herz. Frauen--
vereine und Thespiskärrner,Kneipenwirtheund Rabbiner priesen dem deut-

schenVolk den Schlachtschisfbauals Allheilmittel an. Der gute Haushalter

berechnetKosten, Risiko und Ertrag, eheer seinLeben oder seinHaus ver-

sichert;somüßteauch ein Volk nüchternund bedächtigerrechnen,welcheGe-

fahrenprämienes zahlen will, durchseinInteresser zahlen gezwungen ist.
Wer hatte dazu Lust, als im Reichstag über das neue Flottengesetzgeredet-

s« wurde? Jetzt erst,hießes, naht die großeEpochedeutscherWeltmacht;naht-
ein Glanz, der alles bisherGeschauteüberstrahlenwird. Wenn wir durchun-

sereRüstungreichereKonkurrentennöthigen,für neue Schiffezehnmalzwan-
zig Millionen auszugeben,sohaben wir ihr für den Handel verfügbaresKa-

pital um zweihundertMillionengemindert;und wenn wir ihnen ein Linien-

fchiffzusammenschießen,sohaben wir ihnen empfindlicherenSchaden bereitet,
als er auf kontinentalen Schlachtfelderndurch einen Streich möglichwäre-.

Händlerimperienkönnen einander nur kapitalistischbekämpfen.MachtGeld,»
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handelt die billigsteBodenfrucht ein und laßtdie bestenMaschinenspeziali-
sirte Arbeit leisten. Wenn Alldeutschlandaussieht wie Bochum, Birming-
ham, Charleroi, wenn überall Schornsteine qualmen, alle Latifundien zu

LandsitzenreicherFabrikanten gewordensindund die letztenintensivbewirth-

schaftetenBauerngüterin Pommern und Ostpreußenvon der Neugier an-

gestauntwerdenwie jetztdie alsKuriositäterhalteneletzteFarmin New York,
dann mußBritanien stöhnendsichfürbesiegterklären und Deutschlandist in

der Welt wirklichvornan. Wers geglaubthat,ist nur für ein schmalesWeil-

chenselig geworden. Seit 1900 hat sichdie Schuld des Reichesum andert-

halb Milliarden erhöht,die Weltstellungdes Reiches beträchtlichverschlech-

tert; das ohne starke Flotte erworbene Prestige ist in den Lustren größten

Flottenaufwandes geschwundenund der deutscheHandel wird 1917, wenn

drüben alle geplantenDreadnoughtsund Jnvincibles fertig sind,nichtbesse-
ren Marineschutzhaben als am erstenTag des Jahrhunderts Unterseeboot
und Lastschiff,Torpedo und Streumine: da ist billigereAssekuranzzeine,die

sichder MeisterschaftdeutscherTechnikanpaßtund denNachbarnichtärgert.
Weil wir eine Schlachtflottegebaut haben, sind die Reichsfinanzen

siechund die Kanalvettern unsereFeinde geworden. (Das wissenheuteauch

ganz oben die Meisten; sagensaber nicht. Nikolai Pawlowitschhörtenicht
gern, was seinenWiinschenund Neigungenwidersprach;und da Jederwußte,

daß er mit unerfreulicherBotschaftkeinenDank ernten werde, verschwiegJe-

der dem GossudarwidrigeWahrheit. Eduards Mutter,diedavon erfuhr,schrieb
an den Koburger,der russischerGeneral und britischerPrinz-Gemahlgewesen
war, nachBrüssel,das Hauptziel der Fürstenerziehungmüssesein,den Zög-

ling in Selbstzuchtzu gewöhnen.»Wenn sie sichnichtselbstimZaum halten
und kontroliren lernen, wenn sie nachunwillkommenen MeldungenAerger
zeigen,wird ihnen alsKönigenund Kaisernbald kein MenschmehrdieWahr-

heitsagen; und Das wäre dochein großesUnglück.«)Weil Großbritanien
im Flottenbau, in der Werbung um Musulmanen und Yankees die Vorbe-

reitung eines Angriffeswitterte, der es einst ein werthvollesStück seinesKo-

lonialbesitzeskostenkönnte,hat es uns überall Feindschaftgestiftet,die Feh-
ler kaiserlicherPolitik schlauausgenützt,dem DeutschenReich die Schlappe
von Algesirasverschafftund die zu dem Vertragsabschlußvom neunten Fe-

bruar1909nöthigeResignationaufgezwungenDaßein politischempfindender

Deutscherauf diesenVertrag, der uns nicht einen Hellermehr giebt,als schon
von Delcassåzu habenwar, stolzseinwerde,durfte man nichterwarten. Auch

nicht,wenn den Deutschenwirklich,wiegeflüstertwird,ein Drittel der in Ma-

rokko erlangbarenAufträgezugedachtwäre ; mit diesenAufträgenistkein Staat
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zumachenund das DrittelsähebeiLichtwohl rechtdürftigaus.Dennochha-
ben hoheund höchsteHerren um die Paternität diesesVertragesvor Euro-

pens lächelndemAugegestritten. Am siebenzehntenFebruarmorgen wurde

im pariser ,,Matin« die Depescheveröffentlicht,die Wilhelman den Fürsten
Radolin geschickthatte. DeutscherWortlaut:»EmpfangenSie meine Glück-

wünscheund meinen warmen Dank dafür,daßSie zum Abschlußdes Ver-

trages mit Ihrer Arbeit beigetragenhaben.DieserVertragsabschlußhat den

an sichschonsogelungenenBesuchdes englischenKönigpaaresnochherzlicher
gestaltet.Seine Majestäthat michdazu lebhaftbeglückwünscht.Ich habeCam-

bon das GroßkreuzdesRothen Adlers gegeben.Wilhelm I.R.« DerAdressat
hatte an dem Vertrag, der den Maghreb der FranzösischenRepublikauslie-

fert, nicht mitgewirkt Daß die Kunde vom AbschlußdiesesVertrages den

Britenköniggefreuthat,ist begreiflich:denn ihm brachtesieeinen Erfolg; die

Erfüllungdes denpariserFreunden seit1905 Verheißenen.Sein Glückwunsch
mußtewie Hohn klingen;wenn Herr Fürstenbergnach dem Sieg bei Herne
dem KonsulGutm ann zum ehrenvollenAusgangdes Kampfes gratulirt hätte,
wäre neben der HedwigskircheschlechtesWetter gewesen.Die Frage, ob ein

Hofbesuch,,gelingt«,ist belanglosneben der anderen: ob ein Reichdurcheine

Liquidation seinAnsehenschädigt.Und der Glückwunschdes eifrigstenKon-

kurrenten beweistnur, daßdieserGegnerGrund zurFreude zu haben glaubt.
Eduard wollte Europa und dem Jslam zeigen,daßDeutschland gegen den

Angelnconcernnichts durchsetzenkann, und läßt,da ers erreicht hat, lebhaste
Genugthuungmerken. Ein dramatischesTemperamentfindet darin den An-

laß zum Lob Desfen, der den Vertrag gemachthat. Des Botschasters;nicht
des Kanzlers. Nocham selbenTag aber sagtFürstBülow öffentlich:»Für
das Abkommen mit der französischenRegirunghaben Herr Eambon und ich
die Form gefunden-«Kein-Wörtchenfür den Standesgenossenan der Seine.

Daß der KaiserdieseDepescheschreiben konnte,mußseine Landsleutebetrüben;
viel tiefernoch,daßsieveröffentlichtund in der alten Tonartbesprochenwurde.

Und dafürist derKaiserlicheBotschafterund Obersttruchseßverantwortlich.
Er hats mit auffälligerEmphase bestritten; in die Wilhelmstraßege-

rufen, mitderganzenGeschichtehabe er nichtszuthungehabt. Und das schroffe
Dementi,mit dem die Männer des »Matin«antworteten, hingenommen.Er

hat die Veröffentlichung,die er, bei seinenBeziehungenzu Varilla, hindern
konnte,gebilligtundeinenKommentardazudiktirt.Das durfte er nur mit Er-

laubnißdes AuswärtigenAmtes. Und wie stehtsum die Autorität eines Herrn,
der in fremdemLand das DeutscheReichvertreten soll, wenn die größteZei-
tung diesesLandes ihnfalscherAngabezeihtundkeinWiderspruchhörbarwird ?
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FürstHugo von«Radolianadolinski hat kein zuverlässigesGedächtniß;-was
er im Januar 1891 der H-Trias (Hohenlohe,Holstein,Hatzfeldt)überBis-
marcks letztenVerkehrmit der KaiserinFriedricherzählte,stimmt mitDem,
was der ersteKanzler darüber gesagtund aufgeschriebenshatte,nichtüberein-

Dabeihandeltesichsum Radolins großeZeit,inder er die vom dritten Kaiser
mit Gunst und Vertrauen belohntenDienstegeleistethat. Ob die Depeschedes

Kaisers ihm zur Prüfung vorgelegt,ob sievon ihm für Varillas Blatt kom-

mentirt wurd e, müßteer schließlichaber wissen. Schwachister, dochkein Böse-

wicht.Hat, nach den neusten Vertrauensbeweisen,füreines AugenblicksDauer

sichvielleichtin nochhöheremGlanz gesehenund die Haltbarkeit,die Wehr-
kraft des Chess allzu niedrig geschätzt.In der unerhosftenFreude an dem

Lorberblättlein,das ihm dasEnde des langwierigenMarokkostreites eintrug,
nicht an die möglicheFährnißder nächstenStunde gedacht.Hosmenfch,nicht
Politiker: sagteschonBismarck; der ihm eine Botschaft erstenRanges nicht
anvertraut hätte.An der Jnterview, in der das Wort fiel, ,,subalternerEhr-
geiz«habe im berliner AuswärtigenAmt den Marokkohaderangezettelt,ist
der Botschaftersicherunschuldig.(Nichtso sicherein Botschaftrath,der vom

Kaiser geduzt wird, also berechtigtwäre,sichzu den Jntimen Wilhelms zu

zählen,und der seitJahren allerlei Scherifischesin diePreßweltgesetzthat.)
Zweck der Jnterview: die Franzosenzu überzeugen,daßder DeutscheKaiser
stets für sie gewirkthat. »Alle entstandenenSchwierigkeitenhat er beseitigt
Und auchder neue Bertr ag istseinerpersönlichenPolitik zu danken. « So könnte,

außerdem erwähntenGünstling,auchder monegassischeOrdensgenosse des

FürstenEulenburggesprochenhaben·Wer dem deutschenVolksagt,der Ertrag
des vierjährigenDiplomatenfeldzuges,dessenEtapenstraßevon Berlin über

Paris, Tanger, Casablanca,AlgesirasinsOstsultanat führte,seidurchEin-

griffeWilhelms des Zweiten herausgeholtworden, mag es auf seineGefahr

thun; dürfteaber nicht glauben, dem Kaiser damit zu nützen.Die Eingriffe
und deren Wirkung find längstja bekannt. Doch unbestreitbar ist auch die

Thatsllche,daßdie vomKaiser nach der Rückkehrauthalien gewünschtePo-

litik vom Kanzlervertreten und den Untergebenenzur Pflichtgemacht wor-

den ist; daßFürstBülow jedenamtlichenSchritt befohlenoder gebilligt,jede
Note geprüftund fast jede korrigirt hat; und daßHerrvon Holstein,der zu-

erstgegenjedeangerenzversuch,dann fürtapsere,nichtheraussorderndeFeftig-
keit war (und nochimmer zum Prügelknabengemachtwerden soll), zu selb-

ständigemHandeln,osfenemoder heimlichem,ebensoweniggekommenistwie

sein Freund Radolin. Der sichalsObjektaller Blicke gewißnicht wohl fühlt.
Die Zeit schädlicherund beschämenderWirrnißdarfnichtwiederkehren.
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Deshalb muß die deutscheNation, so widrig ihrs ist, aus die Leute achten,,
die mit alberner oder schlauer Entstellung historischerThatbestände,mit-.

Heuchelzährenund ruchloserSchmeichelrededen Kaiser aus weisegewählter
Zurückhaltungzu locken suchen.Nochists nichtnöthig,sieaufzuzählenund--

anzuprangern; nicht, so lange ihr bärmlichesMühen belächeltwird. Vom

November bis in den Januar haben wir ruhig gelebtund leiblicheGeschäfte-

gemacht.Der Fall Schliefsenwar unbequem;der Fall Radolin ein schrecken-
des Symptom. Weh dem Reich und seinem höchstenHaus, wenn die alte-

Noth sicherneute! Deutschlandhat von draußennichts zu fürchten;sein un-

erschütterlicherEntschluß,Keinenmuthwilligzu kränken,vonKeinem demü-

thigendeZumuthunghinzunehmen,bändigtdie Feinde. Frankreichhat Grund,
den Nachbarzu fürchten; und seineFreundschaftbrächteuns nur Gewinn, wenn

es sichzu einem Schutzbündnißherbeiließe(das Oesterreich,um gegen Jtalien

noch besserassekurirtzu sein, vermitteln könnte).Solches changement a

vue ist einstweilenunwahrscheinlichund eine ,,Versöhnung«,die uns keinen

sicherenBundesgenossenim Westen schafft,könnte uns dort nur lähmenund

den Feinden das leiseVorspielerleichtern.Rußlandweiß,daßes im Zustand-

sehr langsamerGenesungnichtwagendarf, das Reichscentrumvon denKern-

truppen zu entblößen,der Anarchie,nach kaukasischemMuster, auszuliefern
und seineWehrmachtvonheutemit derdeutschenzu messen.Weil diesebeiden

Reichekeinen Krieg führenwollen und weil Deutschlanddurch Blufss nicht«

mehr einzuschüchternist, sänftigtEduard die Stimme. Ohne Franzosenund

Russen ist selbstim nahen Orient nichtsRechtesanzufangen.Gute Untersee-
boote und Luftschiffe(Beidefehlenden Briten noch)würdenselbstdermodern--

sten Armada gefährlich;die deutscheFlotte würde sicheiner Uebermachtnicht-

zum aussichtlosenKampfstellenund auf deutschemBodenwäreTommyAt-

kins verloren. Von außendroht nichtsSchlimmes.Draußenwird Deutschland
wieder respektirt,seitdie Nation erwachtistund sichzu dem Gelöbnißerhoben-
hat, ihresSchicksalsGestaltungnie mehr dem fehlbarenMenschenwilleneines-

Einzelnen zu überlassen.Siedarf nichtwiederentschlummern.Wersmit dem-

Reich, dem Ewigen Bund, dem Kaiser gut meint, darf nichtwünschen,daß.
die Novembersaatkeimlos bleibe. WißtJhr,was geschähe,wenndie grausam
ernsteAuseinandersetzungnocheinmal unvermeidlichwürde?Bei harmlosen-
Reden und Artikeln bliebe es dann nicht. Statt Sündenböcke zu suchenund

einen Lügenhagals Zufluchtstättedes Reichsrepräsentantenzu empfehlen,.
sollten dieKaiserlichenihrem-Herrnsagen,daßer niesoderVertrauensmann
der-Naiionswar,in zwei-Dezenniennicht,wie in den letztenMonaten des vori-

gen Jahres. VerscherztesVertrauen wird nie wieder erworben.Nochists nicht
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zu spät.Nochaber auch fürVolk und Kaiser die Fastensristnichtverstrichen
und kein Butterbrieflöst,selbstmitrömischemSiegel, vonder schwerenPflicht-
zur Entsagung. Feste, Maskenzüge,Hofnarrengelärmwill das Volk nicht

mehr.Unterschåtztes nicht,weiles still ist, Manchesanhörtund die pfifsigen
Kaiserretternichtwegjagt.Es hat unterm Nebelmond wollen gelernt-

Von außenistnichtsSchlimmeszufürchten.Nur jetztnichthastigePil-

gerfahrtennachEngland; nochBettelrundgänge,um von reichenLeuten das

zur Gründungeiner englischenWanderbühnenöthigeGeld einzusäckeln·Dise-·
brauchen wirnicht; auchsonstkeinekünstlicheFörderunganglo-deutschenEm-
pfindungaustauschesStolzeRuhe. Wenn das Flottengesetzabläust,wird zu

erwägensein, ob die modernsteTechnikzum Schutz der deutschenKüste und

des deutschenUeberseebesitzesan Menschenund Gütern nichtwirksamereund-

billigereMittel bietet als die bisher angeschafften.Wo vernünftigund ohne

Reichsschadenzusparenist.Kiotschau,Helgoland,Südwestafrika:füreineMil-

liarde giebtsnützlichereVerwendungBis das Reich sichaus Eigenemnährt,
'sollen die Feierslötenschweigen,dieStraßenohnePutzaus Papier,Flaggentuch,.
Marmelstein bleiben. Jahre lang kein Fest,kein Einzug, keine Denkmalsent-

hüllung:dannschmecktsvielleichtwiederJahrelangkeineRede,diedemErdkreis
kündet,daßwir die nettsten,artigsten,friedlichstenLeute sind: dann erkennt man

dasVolkSchillers wieder,das die vor demKampfum die Ehre Zagendennichts-

würdignennt. Tapfere Politik. An Gelegenheitwirds nichtfehlen.Warum ists«

uns im Ostsultanatbessergegangen als in dem des Westens?Weildie erwachte
Nation für die Einheitlichkeitund StetigkeitdeutschenHandelns gesorgthat.
Diplomaten, die sichinWeimar fühltenwie Alexander in Makedonien,schon
an der Jlm aber ihr Töpfchennie auf dem richtigenFeuerlochhatten, konn-

ten zur Abkehrvon Oesterreichrathen. Ein Politikerhirnmußteahnen, daß-
die internationale Lagegar keine Wahl ließ-undein drängendesLebensinteresse
uns an die Seite desBundesgenossen trieb. Probatum est. Die abenteuernde

Eitelkeit des Herrn szolskij hat gegen diesenfestenBund nichtsvermocht.
Ob er in Aehrenthal den Todfeind sieht, den er um jedenPreis ärgernund

paser möchte:er mußmit dem Bündnißfallrechnen,der zur Abwehreines

russischen A ngriffesDeutschlandmitOesterreich-Ungarnvereint. KleineKnisse

gelingenihm. Russland übernimmtBulgariensTürkenschuld,empfängtFer-
dinand in Peters Stadt wie einen anerkannten Zaren und ködert die vom Joch -

befreiteNation am Ende aus der neuen Jntimität mit den wienerHerrenzver-

stimmt aber, außerden edlen serbischenBrüdern, auchdieTürken,denen der !

Vali vonOstrumelien nochnichtlangegenug zappelt:Und wenn er dievon dem

HeldenjünglingGeorg, dem Sohn des Rot-henPeters,Angeführtenin einen
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Krieghetzt,bleiben sieentweder allein und entkräftensichin einerlangenGue-

rilla oder sehendie moskowitischenSlavenherbeieilenund erleben schauernd
dann den im Ersten Artikel des deutsch-österreichischenVertragesvorgesehenen
Bündnißfall Selbst auf Hitzköpfewirkt solcheVorstellung wie eine eisige
Douche.Daß wir uns zu dem Versucheines Druckes aufWien nichthergaben,

war gescheit;kein halbwegsVerständiger(alsoauchHerr Pichonnicht)konnte

Anderes erwarten. Oesterreichmuß in jederStunde wissen,daßDeutschland
sich derPflichtnichtentziehtunddie unbequemsteKonsequenznichtscheut.Die

Funken mag Der austreten, der sieamHaemus angefachthat.TapfereBünd-
nißtreuegenügtabernochnicht.WichtigeresistdauntenzuthunWiekommtdas

DeutscheReich in den von den Osmanen beherrschtenLändernnach der anglo-

-russischenZettelungwieder ins Vertrauen und (namentlich)ins Geschäft?Der

VerzichtaufMarokkoist,nachdem Feldgeschreiin Gallos, keine Empfehlung;
und die ErsetzungdesBritendieners Kiamil durchHilmi ein Erfolg, der kaum

lange wirken wird. Das Jungtürkenregimekann sichnicht halten; die Führer

sindunreif, wurzellos,keine Politiker. Freiheit,Gleichheit,Brüderlichkeitwol-

len sie: und habenden Koran gegen sich,der die Mohammedaner hochüber alle

anderen Sterblichenstellt,und würden,wenn ihre Konstitutionmehrwäre als

ein schmierigerPapierfetzen,in Europa den schrumpfendenTürkenstammin
die Ohnmacht einer stets überstimmtenMinderheit erniedern. Der Musul-

man sollden Juden, der ihm nach dem heiligstenGesetzein verdammter Hund
ist, soll den gehaßtenChristen im Besitzder selbenRechte sehen, die ihm,
dem bisherPrivilegirten,eingeräumtsind? DerTürke soll ruhig warten, bis

die anderen Nationenihnmajorisirtuudaus der Macht gedrängthaben?Koran

und Europäerverfassung: Das giebtkeinenReim.Abd ul Hamid athmetschon
wieder freier.Ob er gemordetwird,wiefeinNachfolgerheißt,mit welchemRe-

girungsystemmans dann versucht:das Alles kann uns ziemlichgleichgelten.
Wir wollen das Vertrauen und den Handelswegzurückgewinnen.Von denträ-

gen Türken,dienochkein Drillmeistereuropäisirthat,wird nichtszuhabensein.

DochihrReichmußraschzerfallenoderden stärkstenStämmen,unter einer os-

manischenCentralgewalt,für ihre BezirkevölligeAutonomie gewähren.Nur

dann istdie Reichseinheithaltbar und eine neue Blüthederverödeten Provin-

zen möglich.Syrien, einst eine Kornkammer der Alten Welt, ruft laut schon

nach dem selt«government als letzterHilfeaus tiefsterNoth. Wenn Deutsch-
land und OesterreichsichfürdieseForderungeneinsetzten,hättensieim Türken -

sreichbald mehrFreunde als dieWestmächte.Ein anderer Wegführtheutenicht

sins Herz des Jslam; und je mehrGeld der Reichsschatzverlangt, destoernster

iwird die Behördenpflicht,in alleProfitparadieseden Pfad zu bahnen.
J



Mareies in Berlin. 323x

Maråes in Berlin.

«-., ie Hans von Marees aus die Münchenergewirkthat, die einst, ach, so-

W viel Unsinn über ihn geredet haben, wenn sie sichüberhauptmit ihm

abgaben, ist mir und vielen Anderen zur freudigen Ueberraschunggeworden.
Er selbst hätte sichnicht weniger darüber gewundert. Es ging ihm sehrschlecht
in München. Die alte brave Wirthin lebt noch, die ihn am Anfang der sech-

ziger Jahre in einem kleinen Hinterstübchenbei sich wohnen hatte. Er mache-

sich prinzipiell nicht viel aus einer luxuriösenWohnung, sagte er dem Fräu-

lein, als er statt des geräumigenVorderzimmers den kleinen dunklen Raum

nahm. Sie erzähltemir, er sei manchmal sehr mager gewesen und sie habe

ihm oft einen Teller Suppe geben wollen, aber er sei prinzipiell gegen Suppe

gewesen. Sie erstarb in Ehrfurcht vor seinenPrinzipien. Der Herr von Maråes,

so sagt sie noch heute, war halt gar ein zu feiner Herr. Jhr Schwager war

der bekannte Maler Bamberger-,Schüler Rottmanns Hinter Den stecktesie sich,
um herauszukriegen,wie es mit ihrem Miethherrn stehe. Sie war Lehrerin ge-

wesen und hatte Bildung und viel für ihre Herren übrig. Bambergerwußte

schon von Marees Manche wußten in Münchenvon ihm. Ueber das Talent

war nicht zu reden; er wollte nur eben nicht«Wenn er ein Bischen besserge-

zeichnethätte,zum Beispiel. Und dann trippelte die sorgsameWirthin zu Herrn-
von Maråes und brachte es, ihm auf Umwegen bei. Der aber, sonst galant wie

ein Ritter, wurde ungemüthlich,wenn man ihm mit solchenDingen kam. Seine-

Bilder seien nicht zum Riechen da, er male so und Herr Bamberger male so.

Basta! Es gab manchen Tag, wo er überhauptnicht malte, sondern im Stübchen

blieb, mäuschenstillDas Fräulein zerbrach sich den Kopf, von was er lebe ;:

er machte sich prinzipiellnicht viel aus dem Essen. Einmal hört sie, wie er

einem Bekannten, der zu ihm kam, erzählt,er esse immer zu Haus. Zu ihr«
aber sagte er, er esse immer im RheinischenHos, und sie hatte von fo einem

feinen Herrn auch gar nichts Anderes erwartet. Einmal kam er zwei Tage und-

zweiNächtenicht nach Haus. Das Fräulein bekam es mit der Angst und ging
zum ersten Mal in sein Atelier in der Landwehrstraße.Sie wollte da zuerst

gar nicht glauben, daß es das Atelier des H:rrn von Mark-es sein sollte· Denn-

es war eigentlicheine Waschküche.Da saßHerr von Maråes vor einem großen

Bild, das er gerade dreimal mit dem Messer durchgeschnittenhatte. Die Lappen

hingen erbärmlichzwischenden Goldleisten und Herr von Marees hatte den

Kopf zwischenden Händenund weinte wie ein kleiner Junge. Freilich hatte er-

sich gleichwieder zusammen,behauptete, das Alles seiUnsinn, das Bild habe
nichts getaugt und hier schenkeer dem Fräulein eine Skizze. Jetzt müsseer in.

den RheinischenHos, wo ihn ein Gras oder ein Minister erwarte. Als das
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Fräulein ihrem Schwager Bamberger die Geschichteerzählte,hob Der nur die

Achseln: Das mußteso kommen. »Wenn der seine Herr nur mal vvn seinem
hohenGaul absteigenwollte. dann brauchteer nicht in der Waschküchezu hungern«

Das Wort fällt mir jedesmal ein,-wenn ich vor dem Heiligen Geng
sin der Nationalgalerie stehe. Es ist ein starr und groß im Sattel sitzender
Ritter, der kühl zu dem Drachen hinabblickt, der sich vor seiner Lanzewindet,
und er trägt die Züge des Malers.

Des Malersl Es widerstrebt Jedem, der ihn näher kennt, ihn so zu

nennen, obwohl kein. Einziger in Deutschland, vom Mittelalter an gerechnet,
diesen Berufstitel mit höheremRecht trägt. Wenige von den Unseren haben

sich in der Jugend so frei von Allem, was nicht zur Sache gehört,zu halten

verstanden wie der Maler der ,,Diana« und der »Schwemme«,die in der

münchenerWaschkücheentstanden. Keiner ist Dem, was sich ausschließlichdem

malenden Genie erschließt,so nah gekommen. Das will in unserer Zeit der

aufgeklärtenKünstler viel heißen.Nun weiß ja bald jeder Anstreicher,was

die wirkliche, reine und wahre Malerei ist. Die Schlagworteerschütterndie

Klause weltserner Einsiedler und ich sehe die Zeit kommen, wo sich die Or-

denssterne aus den Monarchenportraits in Fleckereiner Farben auflösen.Recht
so! Die Zugänglichkeiteiner Anschauunghindert Keinen, sich ihrer zum eigenen

und zu Anderer Vortheil zu bedienen. Marees aber faßte die Ausgabean-

ders aus; weniger ,,aktuell«und dasür intensiver. Wohl hielt er sichausschließ-
lich an die Möglichkeitendes Malers. Man bemerkt von den frühesten,zum

Theil werthlosen Anfängen an, wie er das reale Objekt durch Uebertragung
in Farben und Flecke zu überwinden sucht. Aber unter den vorhandenen

Möglichkeitengab es sür ihn keine Entscheidungaußer der Frage, was er da-

mit anfangen konnte. So band er sich an keine Zeit, an keine Nationalität,

san keine Schule, um die seinem Werden vortheilhasten Anreger zu finden. Er

wählte seinem Instinkt gemäß; und eine der vielen Quellen, aus denen uns

»dieEinsicht in seineGrößezufließt,ist der umsassendeReichthumseines Wahl-

vermögens Wir begegnen zuerst den Franzosen und Rembrandt, dann den

Spaniern und Venezianern, dann den großenRömern des Cinquecento und

zuletzt der Antike Das giebt einen ungeheuren Umfang. Der würde an sich
aber nur einen weitzielenden Etlektizismus bedeuten und könnte unter Um-

ständen nur die Widerstandlosigkeiteincs Enthusiastensehenlassen. Seine po-

sitive Bedeutung erwächstaus der wundervollen Organisationdieser Anregungen:

daß Marees nur den größtenErscheinungender Kunst Exnlaß gewährteund

daß er keine, die er aufnahm, ungenutzt von sich ließ. Keine einzige gab er

kwieder auf. Rembrandt, sein srühesterBesitz, ist bis zuletzt sein Eigenthum
geblieben. Die Franzosen, von denen er ausging, spielen in der Genesisseiner

Kunst eine wechselreicheRolle. Er wandte sich später,unter drm Zwangmäch-
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«tigererAbsichten,immer weiter von ihnen ab; aber keins seiner spätestenBilder

everleugnet,was er im Jahr 69 Delacroix verdankt hatte. So war es mit

Tizian Und Giorgione, mit Raffael und endlich mit der Antike. Wie aus so

verschiedenartigen Werthen ein neuer entsteht, so geeint und in sich abge-

schlossen, so eigenartig,daß man ihn immer nur mit dem Namen Maråes zu

bezeichnenvermag: Das ist ein wundervolles Schauspiel,wohl geeignet, jeden

Freund des Schönen zu erquicken.
.

«

Doch ist es nicht Alles.
«

Die Analyse der Kunst von Mars-es ergiebt
noch ein anderes, nicht mit künstlerischenBegriffen zu erschöpfendesMoment.

Man konstatirtThatsachen,wenn man die universelleBedeutung diesesKünstlers
aus dem Umfang seiner realisirten Absichtengewinnt, trifft nicht die Kraft, die

die Thatsachen trieb, die das Gesammtbild seiner Schöpfungnicht nur har-

monisch, sondern lebendig eihiilt. Ein gewaltiger Mensch stand hinter diesem
Maler, an Willen von unbezwinglicherKraft, ein Held, der im Sattel blieb,

sder bis zum letztenAthemzugegekämpsthat. Ohne es zu wollen, hat der kleine

Maler Bamberger über den Miethherrn seiner Schwägerindas entfcheidenrste
Wort gesagt. Daß Marses sich nie herbeiließ,von seinem hohen Gaul zu

steigen, daß er heute so vor uns steht wie der Ritter Georg seines Bildes,

ist sein bestes Verdienst. Denn Das will heute und in allen Zeiten so viel

sagen wie damals, als er lebte. Und es gehörtkein Kunstoerftand dazu, um

es zu würdigen.Dem Kunstoerftand muthet er noch heute zu großeOpfer zu-

Opser an dem Autoritätenglauben,Opfer an mancher für allgemein giltig ge-

haltenen Handwerkerüberzeugungund nicht geringeAnstrengung der Auffassung.
Wer von den Kunstgelehrten kann einem KünstlerunbeschränkteAnerkennung

zollen, der in seinem kurzen Dasein auch nicht ein einziges Mal lange genug

«stillhielt,um sichdie Etiquette seines Wesens und seinerArt aufklebenzu lassen,
der stolz seine Werke nicht nur der Oeffentlichkeit,sondern selbst den Jntimen

«oorenthielt,nie, seit er reif war, eine Ausstellung beschickteund als Künstler

und Mensch aller Routine des Kunsttieibens gleichunzugänglichwar? Wer

oon den Liebhabern, die gelernt haben, jede Skizze ihrer Lieblinge wie eine.

Kostbarkeit zu pflegen, die wissen, was der vom gebenedeiten Moment einge-

gebene Strich auf der Leinewand für das opus bedeutet, kann sichder Dar-

stellungwelt eines Mars-es anpassen, der seinekostbarstenZeichnungenwie alte

Zeitungen behandelte und Gemälte, an denen er nichtmehr arbeitete, wegwarf
oder verbrannte? Mancher bequemt sich fchwer, ein Werk zu schätzen,dem der

eigeneUrheber fo wenig Zärtlichkeiterwies.

So wird noch manches Jahr «v7rgehen,bis diese Kunst populär wird.

Schneller kann sichder Menschdie Herzenerobern. Zumal der Jugend.
«

Selien

hat die Kunst ein gleich vorbildlichesMenschenthumhervorgebracht. Jch sage
s»nicht,daß Leute wie Michelangelo, Rembrandt oder Greco«wcnigervadeligr
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Art waren. Jn unserer Zeit aber vermissenwir Erscheinungen,die eine gleichs
bedingungloseHingabe an die Sache mit der Schärfe des Urtheisles und der-«

Ungebrochenheitder Ansprüchean das Leben vereinen. Unsere Zeit hat erstens
geniale Individuen, die einer angeborenenGabe das Maximum von Leistung
abzwingen. Die Epocheder Jmpressionistenin Frankreichbrachtederen mehrere

hervor und Deutschlandkann mit Recht darauf stolz sein, zur Anerkennung
ihres folgenreichenKünstlerthumesbeigetragen zu haben. An Reinheit ihrer

Gesinnung, an Tüchtigkeitstehen sie neben den alten Meistern, deren Resultat
sie im zeitgenössischenGeist so logisch fortgesetzt haben, daß wir sie zu den

Alten rechnenkönnen. Eine uns Heutigenmanchmal kaum wahrnehmbare Nuance

schmälertihren Nimbus. Ein Egoismus, der trotz dem rücksichtlosenEinsatz
ihrer Gaben (oder vielleichtgerade deshalb) besteht,eine gewisseEnge des Stand-

punktes, für den sie bis zur Selbstopferung stritten, etwas gar zu Persönliches

innerhalb ihres weit sichtbaren Modernismus. Jch möchtees das Artisten-
thum nennen, ein unmerklichesZurücktretendes Menschenhinter den Ehrgeiz des

Künstlers. Unsere Zeit hat dann Träumer, wandelnde Anach«ronismen,die sich
von der auslaugenden Schärfe unserer Epoche in das Jenseits der wachsenden

Formenwelt flüchten,verzagte Wehleidige, die von fremden Zeiten und Zonen-
erbetteln, was ihnen der eingeborene Geist des Zeitgenössischenversagt. Die

Generation von Maråcs hat in Deutschlanddie typischstensolcherErscheinungen,
denen wir auch in England und anderen Ländern, fast nie in Frankreich be-

gegnen, hervorgebracht.Von Denen ist Marees noch viel weiter entfernt. Kunst

hieß für ihn nichtTraum, sondern Leben. Sie war ihm die größteRealität-

Der Begriff des Werdens, das Wachsthumes, des Fortschrittes verband sich-

so eng mit seinerAnschauung von künstlerischerSchöpfung,daß ihm das Werk

selbst, wenn es hinter ihm lag, geringerschien. Seine Bilder waren für ihm

verflosseneTage, deren Erlebniß in ihm zurückblieb.Nicht ihretwegen malte

er, sondern, um zu erleben, um tiefer in das Reich der Erscheinungkzudringen.
Er arbeitete zu seinerFreude und zum Nutzen jenes ganz unpersönlichenGeistes
des Fortschrittes, den unsere entgötterteZeit als letztes Heiligthum verehrt.

SeinHAuge trübte sich nicht an der ungeheuerlichenVerkennungseinesGenius,.

sein Rücken war von keiner Sucht nach Ehre oder Gewinn gekrümmt. Er

betrachtete sich als den Verwalter eines Pfandes der Menschheit. So konnte

ihn kein persönlichesMißgeschickbedrohen. 1884 schreibter an Konrad Fiedler:

»Eine reine, klare Jdee ganz zu erfassenund zur Anschauungzu bringen, trotz

Zeit und Umständen,soll dochimmer als letztesZiel vor Augen stehen. Könnte

man sich sagen, Das nur annähernderreichtzu haben, so ließesichalles Weh
und Ungemachbelächeln.«

Es gehört ein Gefühl für solchehöchsteAufgaben dazu, um die Be-

deutung Hansens von Mars-es ganz zu ermessen. Als wir im Dezember,.
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einen Tag vor dem einundsiebenzigstenGeburtstag des Meisters, die erste
Marses-Ausstellung in München begannen, fragten wir uns: Wie wird es

werdens Wird das München der Kaulbach und Lenbach dem Großen die

schuldigeEhrfurcht erweisen? Es kam ganz anders, als selbst die Kühnsten

gehofft hatten. Die Alten standen verwundert. Wer hätte Das gedacht?
War Das der Mars-es der 1887 klanglos in Rom gestorben wars War das

Werk des damals als verrückt verschrienen Prahlhansen anders geworden?
Oder hatte sichdie Welt gedreht? Nur das kleine alte Fräulein, die Wirthin
des Herrn von Marees, wunderte sich nicht. Das, sagte sie mir, habe sie
sich immer gedacht, weil es gar ein so seiner Herr war. Die Jugend hielt
sich nicht lange mit Fragen auf. Sie trug Kränze oor die heiligenGestalten
der Hesperiden. Und strahlende Augen blickten zu der Totenmaske mit den

Zügen des Ritters Georg hinaus. Jch gestehe, ich habe in diesen Wochen
dem verketzertenMünchenMancherlei abgebeten.

Nun ist die ganze Ausstellung nach Berlin in das Haus der Sezession
gekommenund ist noch prächtigerund vollständigergeworden, als sie in der

MünchenerSezessionwar. Der Erfolg in München,der größte,der in unserer
Zeit einem Künstler»wurde, könnte die Erwartung zuversichtlichstimmen. Doch
bleibt abzuwarten, ob Berlin für reine, klare Jdeen empfänglichist.

Julius Meier-Graefe.

VIII-

. . ,Herrn von Maråes habe ich bleich und abgemagert von avgestrengter Ar-

beitund Hitze gefunden. Jn seiner durchaus liebenswürdigenGesellschaft bin ich von

Florenz über Siena nach Rom gereist (1865). Fiedler glaubt, einen Größerenals mich
in Hans von Mars-es gesundenzu haben. Warten wirs ab! . . Da ich im Umgang abends

nur ausMaiåesangewiesenbin·(der,nebenbeigesagt, die schopenhauerischePhilosophie
zu seinem eigenen Vortheil benutzt hat, wie vorauszusehen war), so kannst Du Dir den-

ken,daßmein menschlichesLeben zu Unmöglichkeitenführt«-«(An selm Feuerbach ),,Mau
hätte allen Grund, es zu begrüßen,wenn die Künstler unserer oder einer Folgezeit an

der hohen und lauteren Kunstgesinnung, die aus den Werken von Maråes spricht, ein

Beispiel nehmen und es stärkendund befruchtend aus ihre eigene Gesinnung überwirlen

lassen wollten . . . Die Gestalten von Maråes führenein hesperidisches,man möchtesa-

gen: ein vegetatives, paradiesisches Dasein ohne Schuld und Schicksal Eine solcheWelt

der filtiven Vorstellung vermag aber nur die höchsteVollendung, nur die vollste künst-

lerische Beherrschungder Form auf die Dauer vor dem Eindruck einer ermüdenden Mo-

notonie zu bewahren. . . Alle,die Maråes kunnten, bezeugen, daß er ein großes dialekti-
·

schesTalent Und Bedürfniß hatte; er war ein Mann von unbestreitbar ungewöhnlicher

geistiger Veranlagung und bestrickenderRedegabe.«(Julius Allgeyer.)

F
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Die Familie Lowositz.’«·)
s giebtgroßeTalente, reicheBegabungen, die einen Vorzugsplatzauf dem.

Parnaß nicht erringen können,währendAnderen, minder Begabten dieses-
Glück mühelos in den Schoß fällt. Woran liegt es? Fehlt den Ersten viel-

leicht der Funke, der aus ihren Werken zum Publikum überspringt?Jst dieserv
Funke die Persönlichkeitdes Dichters, die hinter dem Buch steht, die all sein-
Schaffen, seine Gestalten durchleuchtets

Auguste Hauschnerist eine Schriftstellerin von hohem Rang. So viel

ich weiß,auch von der Kritik voll anerkannt. Einem größerenPublikum ist sie

fremd geblieben. Wer ist sie? Wir erfahren es nicht. Jhr innerstes Sein, der

Stil ihres Wesens bleibt uns verhüllt. Jhren Romanen fehlt das Persönlich-

keitgepräge,die Temperamentsfarbe Sie schreibtgewissermaßeninkognito.
AugusteHauschnervertritt ein äußerstseltenes Genre in der weiblichen

Literatur der Gegenwart. Niemand, der ihre letztenRomane liest, wird einen

weiblichenAutor vermuthen. Es sindmännlicheBücher. Büchervon einer un-

vergleichlichenObjektivität. Jede weiblicheNote fehlt. Subjektioe Regungen
oder Neigungen, das Spiel der Phantasie: sie sind ausgeschaltet Die That-
sachenreden. Die Dichterin schweigt. Keine Uebertreibungen.Keine Rhetorik,
keine Phrasen. Nichts Sensationelles. Kein Schnörkelwerk.

Unbestechlichist ihr Wahrheit- und Gerechtigkeitsinn.Selbst starken
eigenenSympathien oder Antipathien würde sie nicht die geringsteKonzession
machen. Feinhörigund luchsäugigist sie, aber nicht weit ist ihr Blick. An

der Ebene haftet er, nicht zu Gipfeln schwingt er sich aus. Unbeflügeltist sie.

Jn ihrem vorletzten Roman (,,Zwischen zwei Welten«) wird meines

Dasürhaltensdie Parteilosigkeit, vom künstlerischenund menschlichenStand-

punkt aus, zu einem Fehler. Der Roman behandelt den Konflikt zwischen

Arbeitgebern und Arbeitnehmernin einem böhmischenFabrikdistrikt Ungefähr
Hauptmanns Thema in »DieWeber«. Hier wie dort Spinnereien und Webereien.

Ein Buch von gründlichemErnst, hellstem Verstand, von vollendeter-

Sach- und MenschenkenntnißDer Leserwird außerordentlichinteressirt, aber

nicht fortgerissen,nicht hineingerissenin die Bewegung Sehr klug, sehr scharf-

sinnig wägt Frau Hauschner zwischenden Parteien das Für und das Wider

ab. Und siehe: Beide scheinenim Recht oder im Unrecht. Gleichmäßigist
zwischen ihnen Licht und Schatten vertheilt; Das heißt: eigentlichnur der

Schatten, denn des Lichts ist wenig.
Hauptmann legt sein Herz, seine Gesinnung, seine Weltanschauungin

seinDichtwerk. Er ist mitten unter den armen Webern. Er glüht, er hungert,

I«)Roman von Auguste Hauschner; Egon Fleischel 85 Co. in Berlin.
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er schluchztmit ihnen. Und darum wirkt fein Drama fv erfchütternd.Augufte
Hauschner steht über den Parteien. Sie bleibt kühl. Der Leser auch.

Aehnlichesgilt von dem neuen Roman, der »Familie Lowositz«,wenn

ich ihn mit ,,Jettchen Gebert« vergleiche. Auf den ersten hundert Seiten wird

man sofort an Herrmanns Roman erinnert. Hier wie dort handelt es sichum

eine mäßigbegüterte,mäßiggebildete jüdischeKaufmannsfamilie mit Onkeln

und Tanten, Vettern und Busen. Nur steht die Familie Gebert in Berlin (ob-

wohl der Roman um vierzigJahre früherspielt als der von Augufte Hauschner)
um einen Kulturgrad höherals die Familie Lowofitz in Prag, die noch ganz
in jüdischenTraditionen lebt.

JettchenGebert hat einen fensationellenErfolg gehabt. Die Familie Lowositz
hat ihn nicht. An durchdringender Intelligenz, an Schärfe der Beobachtung,an

überlegenerSicherheit des Wissens und Könnens übertrifft der Roman der

HauschnerJettchen Gebert. Aber ihm fehlt die Blutwärme diesesBuches. Dem

Verfasser ist sein Jettchen ans Herz gewachsen. Geberts sind feine Familie,
er gehörtzu ihnen. Er liebt ihre Schwächen,er lächeltüber ihre Eigenthüm-
lichkeiien. AugufteHaufchnerwahrt die Diftanze zwischensichund Lowofitzens
Nicht blutsverwandt, nicht wahlverwandtist sie ihnen. Fehlt ihr vielleichtdie

Mutterliebe für ihre Gestalten?
Oder irre ich mich? Und was mir als ein Mangel erscheint, ihre un-

beirrbare Objektivität,ist ein Vorzug, ist historischerGeists
Jm Zusammenhang mit dem männlichen Charakterihrer Bücher ist es

verständlich,daß immer nur Männer im Mittelpunkte ihrer Romane stehen.
Die Frauen sind eine quantitå någligeable.

Den Hintergrund der Familie Lowofitzbildet die wunderschöneStadtPrag.
Drei ineinandergreifendeMotive beherrschenden Roman. Einmal ists

der Werdegang eines genialischveranlagten jungen Menschen, des Rudolf Lo-

wositz. Dann die Charakterisirungdes prager Judenthums, etwa ums Jahr
1870, veranschaulichtdurch die Familie Lowositz. Drittens die Schilderung
der Konflitte zwischenCzechenund Deutschen, wobei die Studenten in Aktion

treten und der Grabenbummel der deutschenCouleurstudentenBedeutung hat.
Das Jntereffe an diesen Kämpfenwird kaum abgeschwächtdurch die

Vorkommnisse, die jetzt wieder die Spalten der Zeitungen fülltenund die fast

identifchsind mit dem Bild, das AugusteHaufchner von den Exzessenaus den

sechzigerJahren entwirft. Damals wie jetzt findenwir die Czechenimmer an«

der Grenze ausfchreitenderRoheit. Aber »in ihrer Unreife stecktedas Feuer,
das impulfive Wagen der Jugend«. Jhre kindlicheRuhmredigkeit, die fanas

tifcheLiebe für ihre Nationalität, der Glaubean die großeZukunft des Czechen-
thumes: sie haben beinahe etwas Rührendes.

Der Student Jesch, der tagein, tagaus im Lesezimmerder Bibliothek sitzt,
26’le
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nicht nur, um es warm zu haben, sondern hauptsächlich,utn aus alten Chro-
niken Prags Geschichtezu studiren, von Glanz und BlütheczechischerGeschlechter
zu erfahren, sich an der ruhmvollen VergangenheitPrags zu berauschen. Und

Hyka, ein anderer Student, der sich wundert, daß in einer czechischenGesell-
schaft ein junges Mädchenein ins CzechischeübersetztesGedicht von Schiller
deklamirt. Warum Schiller? Wir Czechenhaben größereDichter.

Mich persönlichhatTinZdemRomanzzkdieMilieuschilderungjsderjüdischen
Familie besonders interessirt. So treu, so charakteristischist hier die Wieder-

gabe der Wirklichkeit,als wären die Gesprächeder Familie einem Phonogra-
phen entnommen, in den man sie hineingesprochenhat.

Der strenge, despotischeVater, der bei den Mahlzeiten die Zeitung liest
und das Schweigen in der Familie sür ein Ersordernißder Vaterwürde hält.
Er hält es auch für pädagogisch,zu tadeln. AlttestamentarischerGeist. Die

Schatten des Ghetto gehen in diesen jüdischenKreisennochum. Es wird auch
noch ganz ordentlichgemauschelt.Das Wort ,,Jude«darf vor Andersgläubigen

nicht ausgesprochenwerden. AusgeprägtesterGeschäftssinn.Herr Lowositzkann

schondas Wort »Idealist« nicht hören. Von einem Jdealisten ist die Rede,
der von einem Schwager erhalten werden muß. »Der Schwager ist ja so reich«,
wendet man ein. Und Lowositz:,,Reich hin, reich her, wenn ein Jude fünf-
tausend Gulden Einkommen hat, hat er für sechstausend arme Verwandte-«

Er ist kein strenggläubigerJude. »Aber er hält daraus, sich an hohen
Feiertagen mit Jehovah gut zu stellen und sich durch Befolgung;«derGebete

seine Gunst zu sichen.«
Und die jungenMädchenin diesenFamilien! Traurig! ZSchaurig für

eine gesinnungtüchtigeFeministin. Diese lebhaften, beweglichenJüngserchen
lassen sich nicht etwa Arges zu Schulden kommen. Jm Gegentheil: dem Leben

bleiben sie unendlich viel schuldig. Von so unbeschreiblicherBanalität sind sie,
von so unglaublicherArmsäligkeit!Nach Liebe aber dürstensie alle. Ein grüner

Flirt mit Gymnasiasten genügt schon ihren bescheidenenAnsprüchen.
Für den Mann: ,,Verdienen«,für das Mädchen: eine ,,Partie«,Das

ist hier Zweckdes Lebens. Daß die Mutter Lowositzab und zu in eine Heil-
anstalt geschicktwird, verheimlicht man den erwachsenenKindern. Käme es

herum, ,,es würde der Tochteran der Partie schaden«-.

,,Stuß (sagt die ältere, verwitwete Stiefschwesterzu der jungen Kamilla,

nach einer Gesellschaft),das vieleGeld herauszuwerfen! Was hast Du schon
davon gehabt? Unter all den Jüngelchen,die sichmit Dir herumgedrehthaben,
war nicht einer ’ne Partie.«

Und all diese jungenMädchennehmen nicht nur die Männer, die erst-
besten, aus der Hand ihrer Eltern: sie schwimmenauch nach der Verlobung
mit ihren murkligen, ordinären Herren in Wonne und glauben, daß der Jhre
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fürchterlichin sie verliebt ist. Und es dreht sichdochimmer nur um die Mitgift.
Ein paar tausend Gulden mehr oder weniger: Das entschiedüber ihr Schicksal.

Kamilla LowositzHhatzwar sschwärmerischeMomente. Sie möchte im

Grünen leben und schlafenund in Mondnächtenauf ihrem Klavier spielen, das

auch im Grünen stehen müßte. :Sie zögertauch, alsman ihr den minderen,
dicken Felix Katzler zur Ehe anbietet. Schließlichaber verlobt sie sich doch
mit ihm und schwimmtnunxeben so in Seligkeit wie ihre Gefährtinnen.

Und alle diesejungenMädchenhaben nichts Eiligeres zu thun, als nach
der Verlobung diese plumpen Verdiener, die sie vorher kaum flüchtigeinige
Male gesehen hatten, aufrichtig und herzhaft zu lieben-

Was ist Liebes Was man dafür hält. Und sie lieben eigentlichgar

nicht den Felix und nicht den Wäschefabrikantenund den Theateragenten. Sie

liebendie Liebe. ;Und«;diesedurch Heirathvermittler ehelichversorgten Fräu-
lEianwerdentrefflicheund pflichtgetreueGattinnen, aller Wahrscheinlichkeitnach
auch liebevolleZMütteerZ

-

-Herzbeklemmend,dieseweiblichenSchicksale,dieseMädchen,die sichförm-

lFchTfreudigin den ewigen Kreislauf ihrer trübsäligen,seit so vielen Genera-

tionen vorgezeichnetenExistenzeinfügen,nachdem sie einen kurzen,kurzenFrüh-

lingstraum geträumthaben.
Nicht eine scheinbarunüberbrückbare Kluft zwischendiesenMädchen von

anno dazumal und den Sufsragettes von heute?
Doch wer weißt Wer weiß! Jch weiß; behalte es aber für mich.
Aus diesernüchternen,liebeleeren Atmosphäredes HausesLowositzwächst

der Sohn, der junge Rudolf, aus, ein Schwan im EntenteichH Er ist derIin
eine neue Zeit, eine neue WeltanschauungHinüberstrebende.ExWie dies-Juden
in SchnitzlersRoman sucht er »denWeg ins Freie«. Die Bedingungenseiner

Entwickelungsind die denkbar ungünstigsten.Seine Natur fordert ein schnelles
Tempo und er sieht sichauf Schritt und Tritt gehemmt.

Zuerst von der Enge und Dumpfheit der Schule. Giebt es noch ein

Buch, das die Jugendgeschichteeines begabten Menschen erzählt-undin dem

nicht der Widerwille gegen die Schule ihren Ausdruck fände!Ganz auf Kampf
ist der Knabe gestellt. Die Judenfeindlichkeitverwundet unablässigseine sen-

sible Seele. Singen doch halbwüchsigeczechischeMädchen hinter ihm her:

»Mein neuer Karren ist mir lieb, jeder Jude ist ein Dieb-«

Und nicht nur gegen den Antisemitismus,auch gegen den Semitismus,
die jüdischenTraditionen der eigenenFamilie, hat er anzukämpfen.Unerträgi

lich mit ihrem öden Geplärr sind ihm die Uebungstundender ,,Exhorte«,die

der jüdischeRitus fordert. Und ihm fehlt der Balsam siir solcheWunden: die

Jugend fehlt ihm; nie ist Rudolf jung gewesen. Ein unharmonischerJüng-
ling. Wie sollte er auchharmonischsein! Jude und dochherausgewachsenaus
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dem Judenthum. Deutscherund doch von den Deutschen über die Achsel an-

gesehen.Und von den Czechenwiederum als Deutscherund als Jude mißachtet.
Ein seelischObdachloser. »Werbin ich? Wo bin ich zu Hauss«

Ein unsteter, tappender, grübelnderGeist, der voll Schmerz am Leben

herumräthselt.Jmmer unterwegs aus geistigenSpazirgängenin weite nebel-

haste Fernen hinaus. Oft spöttisch,skeptisch,hochfahrend. Kein herzlicherKame-

rad. Zerrissen, wund, mit einemert: modern.

Und« dabei ist er so verliebt, wie es nur je ein Primaner gewesen ist·
Südliche Sinne und nordischerKopf. So ziemlichdrauflos ohne feinere Aus-

lese liebt er. WildwüchsigeFrühlingstriebe.

Oft genug werden seine schönstenVorsätze,sein feuriger Jdealismus (so
will er eine Gemeinde nach Christi ursprünglichenLehren gründen) von den

dunklen, unbekannten Trieben überfluthet,die wie Feuerwellen in ihm auf-
stiegen und alle Idealität in ihm versengen.

Mit sichund seinerUmgebung zerfallen, müde des zerrüttenden,frucht-
losenAnkämpfensgegen all dieseWiderstände(schließlichkommen noch die An-

rempelungenseiner Kommilitionen, die ihn fürczechenfreundlichhalten, hinzu),
schüttelter den Staub der geliebten Stadt von seinen Füßen, um zu einem

idealen Menschenthumzu gelangen. Wo? Jn Berlin! Ob der angehende
junge Kosmopolit auf dieser Jagd nach dem Jdeal Sieger geblieben ist, er-

fahren wir nicht. Mit seiner Abreise von Prag bricht der Roman ab.

Ein Buch, mit einem Stern zu bezeichnen,ist die Familie Lowositz.Und

doch: es macht nicht froh, nicht frei· Pessimistischist sein Gesicht.
Gewiß: so ist das Leben; gerade so, wie Auguste Hauschner es zeigt.

Aber es brauchte doch nicht so zu sein.
Aus welcherSchicksalsnothwendigkeit,aus welchenangeborenenJnstinks

ten oder Jdeen heraus hassen sich denn Czechenund Deutsche und verachten
Czechenund Deutsche die Juden? Und warum hängendie Juden so zäh an

ihren Traditionen und die deutschenStudenten an ihrem Grabenbummel in

Couleurs Es giebt in der ChemieElemente, die einander naturgemäßanziehen
oder abstoßen.Auf den Nationalitätenhaß,diesenSpezialitätenrummelauf der

Weltbühne,findet solchesNaturgesetzkeine Anwendung. Der Czechehaßt ja
gar nicht den Deutschen. Er haßt die Jdee: deutsch. Ein metaphysifcherHaß.
Eine transszendente Jdeenirrung. Oder ists ein Sieg der bäte humaine

(brüllen thut sie.ja wie ein Löwe) über den Jntellekts

Sümpsesind auszutrocknen,wirklicheund geistige.Und dem entsumpften
Erdreich würden blühendeSaaten entsprießen.

Friede auf Erden! Jn aller Ewigkeit eine Utopie?
Gewiß: so ist das Leben; geradeso, wie der Roman es zeigt. Aber aus

Dunkel und Dämmerungmöchtenwir ins Morgenroth. Auguste Hauschner

fehlen die Morgenröthen.

Hedwig Dohm.
J
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Stendhal.’«)
,,Noch eine Maske — eine andere Maske!«

Nietzsche.

Æsist vier Jahre her, daß der feurige und kampfluftige Hohepriefter der zeit-
genöfsischenKritik, Renå Doumic, von der berühmtenKanzel der »Bei-ne

des Deux Mondes«, umstrahlt von dem Glanze des Weltblattes, den· großen
Bann gegen den lächelndenund brillanten Epikuriier Henri Beer schleuderte und

es unternahm, dessen einem blumigen, verspätetenLenz neu entgegenwachsenden
Ruhm unter seinen unerbittlichen Anklagen zu begraben. Nach Doumic war Stendhal
eitel, ehrgeizig, sinnlich und (noch schrecklicherfür die demokratischen Franzosen
und die Nation der »jacquerie« und der Revolution) plump und pöbelhaft.

Vor nicht langer Zeit hat Jean Carrere in einem großenpolitischen Blatt

in Jtalien unter Wiederherbetung und Umfchreibungeiner alten Litanei, die er in

der »Bei-ne Hebdomadaire« unter dem Titel ,,Mauvais maitres« (der modernen

französischenLiteratur) angestimmt hatte, gegen Beyle-Stendhal die Anklage er-

hoben, er sei eitel, boshaft, egoistisch gewesen und habe, was noch schlimmer sei,
den Samen der Unsittlichkeit und Verderbniß in die Seelen der Jugend gesenkt,
die nach den Aufregungen der modernen literarischen Empfindsamkeit trachte.

Jch denke, der witzige und geistvolle Sproß des Dauphinö wird im Jen-

feits gelächelt und sich dazu beglückwünschthaben, daß die Nachwelt von 1880 und

1900, an die er sich mit seinen Werken wendete, noch so wenig Berständniß für
ihn besitzt; denn noch größerals das Gefallen an der Bewunderung seiner Schriften
dürfte bei ihm die Genugthuung darüber sein, daß man auch heute noch Das

für bare Münzen nimmt, was er bei Lebzeiten über seine Person in Umlaufge-

bracht hatte.
Es ist wahrhaftig ein seltsames Los, das Stendhal gehabt hat.
Die Beschuldigungen und Verleumdungen seiner Feinde, die zähnefletschende

Gehäfsigkeit,der kleinliche Aerger, die aufgeblafene, schlecht verhehlte Verachtung
der Flachköpfe,die in ihrer »pudibonderie« beleidigt waren, die Verwünschung
aus dem tiefsten Herzen Derer, die er geißelte und wohl auch mit seinen Pfeilen
verwundete, die aus der Furcht entfpringende Abneigung Aller, deren weichliche
Behaglichkeit und schwammige Gedankenlosigkeit er mit einem »esprit choquant-«

störte, alle Zornausbrüche und Feindschaften, die er erweckte, müssen ihm unge-

heures Vergnügen bereitet haben, weil sie ihm den Beweis lieferten, daß er ganz

anders war als der große Haufe oder doch, daß seine Maskirung gelungen war.

Sollte es mir gelingen (was ich nicht allzu bestimmt in Aussicht stellen will),
einiges Licht auf sein wahres und innerstes Wesen zu werfen, so würde ich dem

Meister vielleicht einen ganz schlechtenDienst leisten, da seinHauptvergnügendarin

bestand, anders zu erscheinen, als er wirklich war. Doch wird er, der lächelnd

i) Einen neuen Jtaliener stellt der Verlag OesterheldF- Co. deutschenLesern vor-

Er giebt den Band »Auf den Spuren des Lebens« von Leo G. Sera heraus; Studien

aus den Gebieten der Natur und der Gesellschaft.Einen Band, der Vieles und viel bringt
und der nicht unbemerkt bleiben wird. Wie der neue Mann sieht und empfindet,mag das

Bruchstückaus einer größerenArbeit lehren, das hier, als eine Prob e, veröffentlichtwird.



334 Die Zukunft.

herüberschaut,einen schlechtenScherz nicht allzu übel aufnehmen, da er selbst so
gern solcheScherze gemacht hat. Und könnte dabei nicht eine neue Maske für ihn

herauskommen? Könnte nicht eine neue »Erscheinung«sein geheimnißvollesund

unentzifserbaxes »Wesen«abermals dem Auge entrücken?
»

Vielleicht ist es nie einem Schriftsteller so ergangen wie Stendhal. Er, der-

seinen Zeitgenossen so gut wie unbekannt geblieben war, der nur einen Augen-
blick des unrühmlichenRuhmes erlebt hat, als er ,,Rouge et Noir« veröffentlichte,

sieht mehr als fünfzig Jahre nach seinem Tode eine tallerdings nicht eben aus-

gedehnte) Gemeinde an seinem Leben, seinen Werken, seiner räthselhastenPersön-
lichkeit lebhaften Antheil nehmen. Ja, es hat sich in liebevoller Verehrung seines
Andenkens eine Gruppe von erlesenen Geistern gebildet (darunter zwei große le-

bende Romanschriftsteller), die keine Propaganda- und Verbreitungzwecke verfolgt,
sondern nur sichästhetischerbauen und den Meister bewundern will. Dank den zahl-
reichen BeylesVerehrern, namentlich aber Kasimir Stryienski, ist eine wahre Stendhals
Literatur entstanden; seine längst bekannten und die nach und nach bekannt ge-

wordenen hinterlassenenWerke bieten bereits genügendesMaterial dar, um eine-

zuverlässigereDeutung der bizarren Persönlichkeitzu unternehmen.
Ein Essai Paul Bourgets über Beyle kommt dem wahren Bilde dieses einzig-

artigen Geistes am Nächsten,obschon es, wie alle Schöpfungen des Verfassers von

,,Andrå Eornelis«, von Zeit zu Zeit einen unvermutheten Lichtstrahl ausblitzen
läßt, um uns dann wie mit Absicht wieder in die Finsterniß zu versenken. Paul
Bourget behauptet, daß die sensualistische und ideologische Philosophie Condillacs

und De Tracys im Verein mit der Kriegspoesie und der italienischen Dichtung dem

Geiste Beyles die erste Form gegeben und zur Entwickelung verholfen haben.
Viele seiner Maximen und Aphorismen über die verschiedenen Charaktere

und über die Liebe (so lassen sie sich jedenfalls bezeichnen,da die kurzen,plastischen,
wenn schon ganz anspruchlosen Sätze oft die Glätte und Eleganz der hippokrati-
schen oder salernitanischen Maximen haben) und viele seiner glänzenden apergus

über die Ursachen der menschlichenHandlungen und Leidenschaften lassen augen-

scheinlichden Einfluß der cabanisfchen Jdeen erkennen. Aber woher hatte er die

glücklicheGabe des bis in die Tiefen dringenden Blicks, den unbegrenzten Wahr-
heitsinn, der wie ein unbestimmbarer Duft seinen knappen Sätzen entströmt,der-z

Aussprüchen,die hell und glänzend sind, wie Edelsteine in einem Schmuck?

«»DieseFrage führt uns auf unseren Weg und läßt uns bereits vorfühlen,

daß nicht in der formellen Verstandesmäßigkeit,nicht in den ernsten und strengen
Linien seiner Gedankenwelt die sichere Grundlage seines Geistes zu finden sei.

. » Man denke sicheinen Charakter, der zur Schwermuth neigt, vielleicht, weil

ihm in der Kindheit Gewalt angethan worden ist, vielleicht auch in Folge von

Naturanlage, eine Seele, die durch frühzeitigeErfahrung (dank einer noch unver-

fälschtenNatur oder aus anderer Ursache) die ganze ästhetischeKleinlichkeit und

Häßlichkeitdes Schmerzes, seine ganze Oede und Erbärmlichkeitempfunden hätte;
einen Geist von einer verborgenen Gluth, wie das Feuer unter der Asche, der mit

unfehlbar sicherem Blick durchschaute, wie der Schmerz der weiblichen Natur zu-

wider set und wie die Frau ihn von sich und dem Manne, dessen Trost sie viel-

leicht deshalb genannt wird,- fernhalte, weil sie sich im tiefsten Jnnerens nicht mit

ihm aussöhnen kann; man denke sich ein Herz, das bei Zeiten die Täuschungen
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des Mannes über die Frau und die Irrungen des ewigen männlichenJdealismus
kennen gelernt hätte, den man anscheinend nur aufgiebt, um in den entgegenge-
setzten Jrrthum, den Pessimismus, zu verfallen, ein Herz, dem die ganze Schwäche
und Jämmerlichkeitdes ,,Gutseins«, die Unvollkommenheit der Waffen, mit denen

das Gute gegen das Böse kämpft,klar wäre: und man hat den jugendlichen Seelen-

zustand Stendhals.
Unter den selbstverständlichenSchwankungen und äußerlichenErlebnissen

der jungen Jahre hat diese Phase bei ihm ziemlich lange gedauert; bis über seine
Liebschaft mit Melanie Guilbert hinaus. Aber sie war, wie bemerkt werden muß,

eher intuitiv und unmittelbar als überlegt und tiesgründig.
Sein Leben nahm eine entscheidendeWendung, als er, der nach Paris ge-

kommen war, um in das Polytechnikum einzutreten, nach langem Bedenken darauf
verzichtete, obwohl die glänzenden Fortschritte in der Mathematik auf dem Ghms
nafium zu Grenoble ihm ausgezeichnete Erfolge zu versprechen schienen.Hier liegt,
wie mir scheint, der entscheidendePunkt seines Lebens, der Schlußstein seines mo-

ralischen Gebäudes. Im geraden Gegensatzeszu der Ermahnung, die. die Courtisane
Zulietta in einer verfänglichenLage an Rousseau richtete: »Laß von den Frauen
und geh’ der Mathematik nachl« sagte er zu sich selber (wie er oft vor seinen

Freunden wiederholt hat): ,,Laß von der Mathematik und geh’ den Frauen nacht«
Seine ganze Thätigkeit,alle seine Wünscheund Gewohnheiten richten sich von nun

an ganz bewußt auf dieses bestimmte Ziel und er bleibt sein ganzes Leben hin-

durch der Regel treu: ,,Thue nie Etwas, das einer Frau, die wahrhaft, also in

gefährlicherWeise Frau ist, häßlich und niedrig vorkommt!« Davon geht in Zu-
kunft sein Geschmack aus: seine Liebe zur Kunst, zum Schönen, zum leichten
und angenehmen Leben, seine Geringschätzungder deutschen Schwerfälligkeit,der

lymphatischen, leblosen Sentimentalitätk der Uneleganz und materiellen Sinnes-

richtung der Deutschen, endlich auch seine Bewunderung der Jtaliener.
Aber im Anfang hatte er nur sehr dürftige Selbstkenntniß· Als er zum

ersten Mal nach Italien kam (und noch viele Jahre lang), dachte er nur daran,
das Leben zu genießen,wie ein junger Mann, der seine idealen Kräfte noch nicht
kennt und noch keine Herzenserfahrungen gemachthat. Vielleicht gab er sichsanften
Träumen hin, im unbestimmten Bewußtsein von etwas Weitem und Großem, das

seiner harrte. Dann begann er, sich auf sich selbst zurückzuziehen,und machte die

ersten schmerzlichen Erfahrungen, vielleicht in den Liebschaften mit Adelaide Re-

buffet, Victorine Mounier, besonders und zweifellos aber mit Melanie Guilbert.

Dem Verhältniß zu dieser verdorbenen und geriebenen Schauspielerin ver-

dankte er die ersten Belehrungen über sein Jnneres; und hier ist die Quelle seiner

großen Beobachtungsgabe. Muß man daran erinnern, daß er sogar Gehilfe bei

einem Spezereihändlerin Marseille wurde, als er mit der leichtfertigen Louason
dahin durchgebrannt war?

Ich glaube, daß es gewöhnlichdie Liebe ist, wodurch der Mann sich selber
kennen lernt; sie ist, wie gesagt, das beste Reagens und der feinste Prüfstein stir
die Charaktere. Aber bedarf es wirklich der Feststellung, welche besondere weib-

liche Persönlichkeitden ersten Anstoß zu der prachtvollen Entfaltung jener wunder-

baren Fähigkeit zur Analyse gegeben habe? Nur Büchern-ärmeroder Pedanten
könnten danach fragen. Eine Frau oder die und die Frau hat nur die Gelegen-
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heit für solcheherrliche Blüthenentfaltungabgegeben. Bedeutende Männer schwärmen
in der Liebe meist nicht für die Frau, sondern für ihre Liebe selber. Und wie

oft ist das Weib lediglich der Vorwand für unsere Fähigkeiten,Neigungen, Be-

dürfnissenach Freiheit des Daseins?
In dem Maße, wie seine starke Fähigkeit der Jnnenschau sich erweiterte

und ihm alle seineMängel zeigte, suchte er durch ein thätigesLeben sich dem Jdeal
der Vollkommenheit Und persönlichenGanzheit anzunähern,das er sich allmählich
aufbaute. Er faßte den Entschluß (was besonders betont werden muß), vor Allem

sich neu zu schaffen, sich eine neue Seele zu bilden oder die bloßzulegen,die er in

sich durch die Erziehung und die moralischen Auflagerungen niedergehalten und

gefälschtfühlte; er wollte sich von seiner Krankheit heilen, indem er sich einer Ge-

waltkur unterwarf: der Kur der sinnlichen Liebe, der Verführung.
Die Gegensätzeschienen sich in ihm zu verschmelzen und zweifellos war seine

Seele eine Vereinigung des Unvereinbaren, ein Asyl der widersprechendstenDinge.
Hatte er die Geschichte der ,.,Armance·« in seiner Einbildung nicht als wirklich
empfunden? Man möchte es für wahrscheinlichhalten.

Aber der kühle,klare Zergliederer, der sprach: »Um ein guter Philosoph
zu werden, muß man dürr, hell, ohne Illusion fein. Ein Bankier, der reich ge-

worden ift, besitztEtwas von dem Charakter, der erforderlich ist, um philosophische
Entdeckungen zu machen, um klar zu sehen in Allem, was ist«-,— er hat auch ge-

sagt (und zwar mit einer unaussprechlichen Anmuth, einer Zartheit, deren geheime
und tiefinnerliche Empfindung man theilen müßte, um sie wiederzugeben): »Ich
gebe mir alle möglicheMühe, dürr zu sein. Jch will meinem Herzen Stillschweigen
gebieten, während es glaubt, viel zu sagen zu haben. Jch zittere stets vor Furcht,
nur einen Seufzer verzeichnet zu haben, wenn ich glaube, ich habe eine Wahrheit
niedergeschrieben!«

Manbeachte in dem ganzen Buche »Da l’amour«, das er mit Recht als

sein Hauptwerk ansah, die Sorge, ,,dürr und klar« zu sein, und daneben die häufige

Wiederholung der Worte »zärtlich«,,,Zärtlichkeit«,womit er eine besondere Neigung
zu sanften und süßen Erregungen meinte.

Wenn ich in der Folge von gesuchtem Gebahren, von Wechsel der Persön-

lichkeit und von Maske spreche, so meine ich nicht, daß Stendhal einfach beab-

sichtigt habe, aus der Traurigkeit und Gedrücktheit zur Fröhlichkeitüberzugehen,

seiner Schwermuth Herr zu werden und sich zur Freude zu zwingen. Dies ist
ziemlich gewöhnlichund könnte nicht ausreichen,seiner Gestalt ein besonderes Aus-

sehen zu geben. Was Stendhal mit Rachdruck anftrebte, war eine vollständigeUm-

wandlung seines Selbst, wie es seiner tiefen Seelenkunde sich darstellen mochte.
Es ist deshalb nicht viel damit gesagt, wenn man ihn den Vater der Seelenzu-

gliederung nennt; er ist mehr als ein bloßer Zergliederer.
. . . Diese Periode der Beobachtung und Zergliederung, die für Viele eine

ernste Gefahr bildet, weil die Möglichkeitvorliegt, nicht darüber hinauszukommen,
wie es bei Amiel und Nietzsche der Fall war, nahm einen anderen-Verlauf bei

Stendhal, für den die Zergliederung nur ein Werkzeug und eine Waffe des Han-
delns bildete, ein Vermögen, das seinen Willen stärkte.

Dank der unvergänglichen Sehnsucht seiner Seele nach einem Ideal des

Seh-nebens, der Losgebundenheit, der Anmuth, that er Alles, um aus seinem Schmerz
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eine einzige Freude, aus der düsterenBurg des Selbsterforschers und Selbstkenners
ein Haus der Lust und Heiterkeit, ein Asyl für Alle, die beharrlich lächeln, zu

machen. Und er verstand diesen Willen so vortrefflich und ungebrochen zu be-

wahren, daß durch ein Wunder von magischer Kraft diese Verlleidung zu einem

wahren Gewande wurde. Man gewahrt an ihm nichts mehr von der Bitterkeit

Dessen, der sich verbirgt und anders scheinen will, wie an Nietzsche,sondern die

Freude Dessen, der Etwcä wiedergefunden hat«das er für immer verloren glaubte;
an seinem Himmel rollt kein Echo des Donners fernerStürme, sondern eine tiefe,
leuchtende Bläue spannt sich bis ins Unendliche und eine fruchtbare Lebenswärme

zieht durch alle Weiten.

Sein Lächelnhat etwas Dionysisches,Etwas von dem Geheimnißund Zauber
des Lächelnsdes jugendlichen Bacchus oder der Gioconda. Wenn seineIronie manch-
mal etwas Aggressives und Herbes hat, das argwöhnen läßt, er wolle sich an den

Anderen für einen eigenen inneren Mangel rächen, so muß man doch zugeben,
daß es gewöhnlichnicht so ist. Die Aeußerungen der Zeitgenossenzeigen ihre Be-

wunderung für die Schätze an feinem, scharfem, berauschendem Geiste, die er in

der Unterhaltung verschwendete,und man muß gestehen: wenn er wünschte,an der

Oberfläche zu bleiben, so verstand er, eine anziehende Oberflächezu zeigen.
Wie oft hat sein Herz, das Herz, das er zum Schweigen bringen wollte,

ihn zum Opfer seiner Fallstricke gemacht! Wie oft ist er, um sich von einer ihm

gefahrvoll scheinenden Liebe zu heilen, in eine noch stärkeregerathen! »Ich habe

ihn«,sagt Mårim6e, ,,nie anders gekannt als verliebt oder doch sich verliebt glau-
bend-« Und er selbst sagte über die Eroberung: »Die Sache gelingt in zehn Fällen

einmal, aber dies eine Mal wiegt neun mißglückteAngriffe auf." Aber dieser
Mann, der aus der Liebe ,,1’atTaireprincipale de la vie« machte, gestand, daß
vom Jahr 1821, in dem er von Mailand nach Paris zurückkehrte,das Herz voll

von Liebe zu Mathilde Dembowsli, bis 1824 keine Frau ihn dieser Leidenschaft un-

treu machen konnte: »Ich bin erst 1824, drei Jahre später, aus Zufall zu einer

Maitresse gekommen; erst dann verlor die Erinnerung an Mathilde ihren verwun-

denden Stachel. Sie ward für mich zu einem sanften, tief traurigen Schattenbilde,

das, wenn es erschien,mich mit unwiderstehlicher Macht zärtlich,gut, gerecht, nach-

sichtig stimmte-« »

Alle überlegenenMenschen besitzen neben einem mehr oder minder hervor-

ragenden Verstande ein Uebermaß von Feinfühligkeit oder Erregbarkeit. Diese

peinliche Empfindlichkeit, vielleicht die geheime Quelle aller moralischen Größe, ist
das Pathengeschenkdes menschlichenElends und Unglücks»an das Genie. Wenn sie
vom Leben und vom Schicksal ausgerodet ist, hat der Genius seine Aufgabe er-

füllt und die Energie, die ihn nach oben trieb, ist damit verschwunden.
Die meisten Kunstwerke und zahlreiche stolze und ihrem logischen Gewand

nach unangreifbare philosophischeSchöpfungen zeigen sichdem eindringenden Blick

als Mittel, durch die der höhereMensch die innere Qual und die Angst zu be-

wältigen sucht, in die seine proteusartige Erregbarkeit ihn tausendfach versest
Die schmerzvolleEmpfindlichkeit, die sichstets fühlbarmachte, war ebensalls ein

fortdauerndes Zuchtmittel für Stendhal; der Gegensatz zwischen ihr und seinem
Vaterland wird, wie ich zeigen werde, in jedem einzelnen Fall auf besondere Art

beseitigt, wie durch eine Art Kompromisz und modus vivendi. Diese Waffenstill-
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ftände zwischen beiden Seelenkräften vollzogen sich in ihm durch die Jronie, den

Geistreichthum, den Kultus der Energie, endlich durch die Verherrlichung des Wil-

lens zum Bösen. Bei einem· Anderen wird dieser Gegensatz seine Versöhnungim

Stolz finden; bei einem Dritten in der afketifchenErgebung und dem Verzicht; bei

einem Vierten endlich in der Weltslucht und der Einsamkeit.
Jeder denkende Mensch hat in der Jugend eine Periode prometheischer Auf-

lehnung, Spannung, Anstrengung durchzumachen,um sich von irgendeinem Druck

zu befreien, eine Periode der Schwankungen und Beängstigungen,gleichzeitigen
Muthlosigkeit und stürmifchenDranges, von Antrieben und Hemmungen, wodurch-
man sich vorkommt wie der an den Felsen geschmiedeteHalbgott: die Periode der

Schwermuth und des Ueberschwanges, des ,,Sturms und Dranges-L Der Mann

ist nach Ueberwindung dieser Periode mehr oder minder ,,fertig«; je nach seinem
Vermögen steht er vollkommen entwickelt und für seine Aufgabe in der Welt ge-

rüstet oder mit Mängeln behaftet da, die unter Umständen durch Vorzüge auf-
gewogen werden mögen.

.. . Stendhal war, so scheintmir, eine unvollständige,aber großePersönlich-
keit, die, wenn sie nicht ohne Lücken war, diese aus eigenen Mitteln würdig und-

edel auszufüllen wußte-. Dieses eigene Mittel war ein Schmerz, den er willens-

kritftig in ein Lachen verwandelt hat, sein Schmerz, der zu der göttlichenFlamme
der Kunst und der That, zu einer heiteren, freien, sieghaften Auffassung des Lebens

geworden ist. Was eine zweihundertjährigemoralische Erfahrung in Frankreich
gezeitigt hatte: die vornehme moralische Skepsis La Rochefoucaulds, die Seelen-

stärke,die unter dem tiefen Kummer Vauvenargues’verborgen ist, die verzehrende
LeidenschaftLa Bruyeres, der lächelnde,gepuderte Eynismus Chamforts: das Alles

wird bei Stendhal zu einem neuen Vermögen, das über jedes Schwanken, Zweifeln
und die fchmerzlichemoralische Unsicherheitden Sieg davonträgt.

Er will nicht geradezu das Böse, aber er verlangt nach dessenSchein und

wasfnet sich mit der Eigenschaft, die in unserer so mild gewordenen Gesellschaft
gewissermaßendie antike Grausamkeit fortsetzt: mit der Jronie. Die Jronie und

ihr jüngerer Bruder, der Witz, sind für manchen großenMann die einzigen Tröster
in der feelischenEinsamkeit gewesen. »Die Ironie ist das letzte Trankopfer, das

die großen Geister den Göttern der Unterwelt darbringen«, sagt Earducci. Der

Wiy hat Vielen als Versteckund Verkleidung gedient: so der bittere, den man gegen

sich selbst richtet und der einer neuen Kraft gleicht, die man erprobt; der mild

lächelndeSternes, der wie eine zur Schau getragene jugendliche Keckheitist, welche
die Schamhaftigkeit einer freien Sentimentalität verdecken soll; Und der scharfe und

herbe, womit Heine sich an den Schwächendes menschlichenHerzens tücht. Stendhals
Witz ist oft aggrefsiv und gewaltthötig; er war mehr Angriffs- als Vertheidigung-
waffe, wenigstens in den Jahren seines Salon- und Diplomatendaseins.

»
Aber diese neue Errungenschaft, die seiner Person einen neuen Und beson-

deren Zug giebt, hat pfychologischeinen tiefen Grund, der ihm nicht entgehen konnte.

Die allgemeine Bewunderung der Männer von Geist,--das Vergnüger mit

dein man im Gesprächdem wahrhaft Geiftreichen zuhört, beruht darauf, daß diese
Begabung gewissermaßenden Ersatz für den primitiven menschlichen Charakter
darstellt und eine abgeschwächte,gefellschaftfähiggewordene Form der antiken Grau-

samkeit ist. Das beweist auch ihr ausschließlichesVorkommen bei Denen, die nicht



Stendhal. 339

durch die drückende Arbeit um die ältesten und besten Kräfte der Rasse gebracht
sind; denn der Geist ist ein Luxus, eine dem Vergnügen dienende Aufwendung
unseres Verstandes. »Ueberall", sagt Stendhal, ,,fehlts an Geist; Jeder spart alle

seine Kräfte für seinen Beruf auf, der ihn in der Welt vorwärtsbringen soll.«

Hören wir, was er in den »souvenirs d’ågotjsme« sagt, bei der Be-

schreibung seiner Rückkehrnach Paris von Mailand, wo er Måtilde, den Gegen-
stand seiner stärkstenLiebe, zurückgelassenhatte: »Das Schlimmste wäre, rief ich

aus, wenn die trockenen Gesellen, meine Freunde, unter denen ich leben werde,
seine Ahnung von meiner Leidenschaft für eine Frau hätten, die ich nie besessen
habe! Jch sagte mirs im Juni 1821 und ich sehe jetzt, da ich Dies schreibe, im

Juni 1832, zum ersten Mal, daß diese Besorgniß, die ich mir tausendmal wieder-

holte, thatsächlichdas leitende Prinzip meines Lebens zehn Jahre lang gewesen

ist . . . Sie war die Ursache, daß ich geistreich geworden bin, was 1818 in Mai-

land, als ich Måtilde liebte, mir ganz verächtlich vorgekommen wäre . . . Jch
betrat Paris mit dem einen Gedanken, mich nicht durchschauen zu lassen.« Und

noch bezeichnender in einem Brief an einen Freund zwei Jahre früher: »Meine

Empfindlichleit ist zu groß geworden; was Andere kaum berührt, verwundet mich
bis aufs Blut. So war ich 1789 und so bin ich 1840· Aber ich habe gelernt,
Alles unter der Ironie zu verbergen, die dem großenHaufen unverständlichist.«
Eben diese schmerzliche Empfindlichleit gab ihm, wie er gern wiederholte, das

.,,Gefallen an der Vermummung". «

Seine Maske ist anmuthig, schelmisch; sie ist eine Waffe der Verführung
und zugleich eine edle Schamhastigkeit der Seele, die sich nicht dem Erstbesten hin-
sgeben will; sie entspringt dem Entschluß,sich nicht von sich und den Anderen an

der Nase herumführen zu lassen, und ist eine Kriegslist, die dazu dienen soll, eine

Art seltsamer und dreister Herzensneugier zu befriedigen, die es liebt, den Mecha-»
nismus des fremden Gefühlslebens zu beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden;
sie ift ein Versteck,aus dem sich, ohne Verdacht zu erregen, das naive Zutrauen

beobachtenläßt, das die Welt zur Aufrichtigkeit des Mienenspieles, eines ganz

oberflächlichenMechanismus, hegt, dessen eitle und trügerischeErscheinung uns in

Bewegung und Erregung bringt, dem Beobachter aber ein Lächeln entlockczsie ist

schließlichein Schild gegen die Gemeinheit und die kleinlicheund niedrige Bosheit-
· . . Die moderne Seele hat den traurigen Ruhm, unverfbvnliche, wider-

streitende Elemente zu bergen; daran beruht das moralischeProblem. Die Alten

waren frei von solchenZweifeln, solchen Aengsten, solchenermüdenden und quälenden

Fragen; auf festen Füßen stehend, kannten sie nur eins der beiden Prinzipien oder

hielten sich auf der Mittelstraße, ohne erst zu schwankenund Probleme auszuwerfen.
«-Carducci sagt: »Die Antithese, diese rhetorische Figur, von der die zeitgenössische
Literatur voll ist, während wir sie in der griechischen, inderjenigen der guten

römischenZeit und von Dante nur spärlich gebraucht finden, ist der echte Aus-

druck des Zwiespaltes unserer Zeit, der Zeit nach 1789. Robespierre liebt die

Blumen, die Vöglein und die zarten Verse und Samt-Just schreibt sinnliche Ge-

«dichte;Byron geht vom ,Childe Harold« zum ,Don Juan«, Leopardi von den Ge-

sängen,An Italien· und ,An das Denkmal Dantes« zu den ,Nachträgenzur Batracho-

myomachiat über.« Der große Dichter und Kritiker gestatte mir die Bemerkung,
»daßseine ,,Antithefe«zu unbestimmt und formal ist und nicht tief genug ins Jnnere



340 Die Zukunft.

dringt. Nein! Die großenDichter weisen jene Gegensätzenicht auf aus einer Art

von Neuerungsucht oder als eine moderne Erfindung oder einen literarischen Griff
noch auch, um zu posiren; sondern der schmerzlicheWiderstreit wohnt tief in allen

modernen Menschen und ist am Stärksten in den Auserwählten,weshalb auch die

großenDichter und hervorragenden Geister ihn empfinden und zum Ausdruck bringen.
Auch Heine ist ein Beispiel dieses pshchologischenKontrastes. Doch ist es-

nicht so beredt wie das Stendhals oder gar Nietzsches. Jn Beiden zeigt sich der-

sentimentale Typus noch deutlicher, ich möchtesagen: stilisirt, der Mechanismus
der Wirkungen und Gegenwirkungen noch klarer; denn sie gehen absichtvoller auf
moralische Darlegung aus und ihre Werke sind zum großen Theil auf Selbstbe-
trachtung und Seelenkunde begründet. Bei Heine überwiegtdas künstlerischeObjekt;
Und die Fülle von Motiven und Rhythmen, der Reichthum und Reiz der Bilder,
die schillernde, lachende, bunte und flüchtigeFolge von Eindrücken vermindert die

Bedeutung des moralischen Kontrastes, der selbst als Kunstmittel dienen muß.

Immerhin ist er vorhanden und leicht wahrzunehmen Bei Stendhal aber, wenigstens
in seinen letzten Werken, ist der Kontrast überwunden und beigelegt und nur der-

wachsame und aufmerksam gemachte Leser wird vielleicht hier und da, etwa in

»Rouge et Noir«, eine Spur des Kampfes wahrnehmen, der im tiefsten Innern

stattgefunden hat. Nichts, auch gar nichts ist mehr von solchen Stürmen in »La.

Chartreuse« zu gewahren, wo eine gleichmäßige,sieghaste Gelassenheit, die Heiter-
keit eines attischen Himmels sich über alle seine Gestalten breitet, die uns wie-

Kinder der Selbstverständlichkeitund der Anmuth erscheinen Fabricius, Moses-,

Sanseverina sind stolze, geschmeidige, schlanke, ideal schöneGeschöpfevon natür-

licher Freiheit und einfacher, inftinktiver Eleganz der Bewegungen; das Menschen-
wesen zeigt sich wieder in feiner ganzen schrecklichenund schönenNaturwüchsigkeit.

Meine Bewunderung für Beyle hindert mich nicht, zu bemerken, daß die-

Gestalt Julien Sorels in ,,Rouge et Noir« einen Fehler hat. Deshalb ist sie im

Allgemeinen namentlich von Denen, die nicht gern nachdenkenund über das Ge-

schriebene hinausblicken und aus Jndolenz oder anderen Ursachen die tiefen Hinter-

gedanken nicht erfassen und die wollüstigenSchauder des Blickes in den Abgrund-

nicht lieben, nicht recht verstanden worden«
Die Perversität Juliens wäre mit seiner Sensibilititt nur in Einklang zu

bringen, wenn eine lange Reihe von Erfahrungen ihn mit Nothwendigkeit und

gleichsam wie in den einzigen rettenden Hasen zu der Lehre des Bösen um des

Bösen willen geführt hätte. Stendhal hat in Julien Sorels Seele gelegt, was-

in seiner eigenen in der Kindheit gelegen hatte und was im reisen Alter allmählich

hinzugekommen war. Man erwäge, daß er den Roman 1880 schrieb, nachdem er-

in vielen anderen Werken gleichsam seine Waffe geschliffenhatte und seine Seelen-

zuständeviel verwickelter geworden waren.

Dem Geschmackam »Mephistophelisiren«huldigte er auch auf seine eigenen
Kosten, wie es die »Vie de Henri Brulård« zeigt, wo er sich ein ganz beson-
deres Vergnügendaraus macht, die fürchterlichftenDinge über sich vorzubringen,.
die durch viele andere Umständewiderlegt werden. Der unkundige und naive Leser
(und so sind die meisten) ift natürlich verblüfft und sieht in Julien Sorel nur ein

Ungeheuer von Niedertracht und Verworfenheit. Doch ist daran zu erinnern, daß,
Taine, der berühmte,orthodoxe Taine, der große offizielleKritiker Frankreichs in
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der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, bekennt, Stendhals Meister-
werk nicht weniger als achtzigmal gelesen zu haben, und daß dessen ganze Pro-
duktion außerordentlichenEinfluß auf ihn ausgeübt hat. Es wäre sehr interessant,
die wahren Gründe kennen zu lernen, aus denen das berühmte Essai ,,Rouge et;

Noir« von der zweiten Auflage der Gesammtwerke an unterdrückt worden und

erst neuerdings in der poftumen und endgiltigen Ausgabe der ,,Nouveaux EssaisC

wiedererschienen ist« Man erinnere sich an Das, was Sainte-Beuve über Duvergier
de Hauranne und Victor Jacquemont gesagt hat: ,,Sie" hatten von Beyle einen

Geißelhieb erhalten; und Jeder, den Beyle geiszelte, behielt die Striemen.« Ob

Taine Striemen verbergen wollte? Das ließe auf einen scharfenHieb schließen.

Bourget behauptet, das Hauptverdienst von ,R0uge et Noir« bestehe in

den tiefen Wahrheiten über das Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts. Er will

außerdem beweisen, daß die sozialen Zustände Frankreichs im Beginn des Jahr-
hunderts den Anstoß zu der seelischen Entwickelung und Haltung Julien Sorels

gegeben haben. Mir scheint, diese Ursachen sind nur die äußerlicherenund näher-
liegenden, nebensächlichenund vorübergehenden,wenn sie dem Charakter auch die

besondere zeitliche und örtlicheFärbung geben; aber hinter ihnen liegt noch etwas

Anderes, das in ftärkeremMaße bestimmend gewirkt hat.
Um deutlicher zu sein: Zweifellos bestehen höchstbemerkenswerthe Unter-

schiede zwischen Chateaubriand, Constant, Beyle, Bourget, Bartes-, sowohl in der

Art wie in der Stärke ihrer Talente; dennoch scheint mir zwischen ihren Haupt-
werken: »Renå«, ,,Adolphe«, «Rouge et Noir«, ,,Le Disciple« und der Ideen-

Trilogie von Barrås eine Familienähnlichkeitzu bestehen, so daß man die Ent-

wickelung der selben Seele, des selben Keimes der Gefühls- und Begehrungweise
verfolgen kann. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß, wenn zwei Punkte

dieser idealen Aufeinanderfolge ganz hervorstechendeund unleugbare Aehnlichkeiten
darbieten, die Ausläufer sehr beträchtlicheUnterschiede aufweisen.

Die eingebildete oder wirkliche Ungeeignetheit für das Leben und die Thätig-

keit, die unüberwindlicheUnfähigkeitzur Mittheilung mit ihrer unsagbaren inneren

Qual, die Passion für die Einsamkeit und Selbstbeobachtnng, das von Unfähigkeit

begleitete Verlangen, die Liebe zu genießen wie alle Anderen, die tiefe und auf-

richtige Güte und die Veranlagung zur Traurigkeit, lauter seelischeEigenschaften
Renes finden wir auch auf dem tiefsten Seelengrunde der übrigengenannten Roman-

helden. Sie haben in jungen Jahren an der selben Krankheit gelittten wie Reue-,
und wenn später bei- ihnen andere Seelenzustände und Seelenkonflikte austreten,

so geschiehtes, weil ihr Blut sich durch neue Energien bereichert hat; doch bleibt

Renå ihr Ahnherr, von dem sie ein Stück ihrer Seele empfangen haben.
Renä leidet an seiner Veranlagung; aber er giebt sichunvollkommene Rechen-

schaft von den Ursachen seiner Leiden; er schöpft aus ihnen ein krankhaftes Be-

hagen und findet einen Anlaß zu Vergnügen und Stolz in der Uebertreibung
ihrer Natur und in der Betrachtung ihrer Besonderheit: deshalb denkt er auch nicht
an ihre Bekämpfung-

Adolphe besitzt eine weitgehende Kenntniß der Ursachen seines Schmerz-

zustandes; aber er weiß sie nicht zu benutzen; ja, seineKenntnißgereicht iym nur

zum Nachtheil; seine Willenskrast hat noch gar keine Waffe gegen die Schwächen
und Lücken seines Charakters und seine Haltung leidet schwer darunter; er handelt



342 Die Zukunft

stoß-und sprungweise, je nachdem der augenblickliche,von seiner Hellsichtigkeitaus-

gehende Anstoß oder die Forderungen des Herzens die Oberhand haben; daher
sein unzusammenhängendesVorgehen, seine widerspruchvolle Haltung, die äußerst

schmerzlichenSchwankungen in seinen Gefühlen, ein ewiges Aufbauen und Zer-
stören,eine fortwährendeUngewißheit,die nur dazu führt, ihn zu Grunde zu richten
und die engelgute Ellånore in den Tod zu treiben.

Dagegen hat Julien Sorel, obwohl auch von außerordentlicherSensibilität,
die gegen seinen Willen und zu seinem lebhaften Mißvergnügen ihn oft verräth,
beim Eintritt in das Weltleben sein Herz mit Härte und Bosheit gewappnet. Hier
beginnt die Fälschung der Persönlichkeitund die Entgleisung des sittlichen Wesens;
aber wer möchte behaupten, daß Dies nicht durchaus und streng natürlich sei,
wo es sich darum handelt, einer übermäßigen und zu weit gehenden Erregbarkeit
Herr zu werden oder wenigstens ihre Wirkungen zu neutralisiren und zu verbergen?
Diese Sensibilität einmal angenommen und zugleich einen Willen zum Leben vor-

ausgesetzt, der unter den tausend Unsicherheiten und den Nebeln des Jünglings-
alters sich geltend macht nnd die Hülle der werdenden Mannesseele durchbricht:
muß sie nicht nothwendig sich dem entgegengesetzten Extrem zuneigen?

«

Diese Gleichgewichtsstörungentging Stendhal nicht; da ihm die allzu künstlich
und gewaltsam konstruirte Macht des Bösen unmenschlich und daseinsunfähig er-

scheinen mußte, ließ er sie auf dem Blutgerüst das Ende finden. Und doch: wie

viel Mitgefühl, Erhabenheit und Poesie in diesem vernichtenden Schicksal!

Jn Robert Greslou ist der Hang zum Bösen um seiner selbst willen, die

Verstellung, die Umwandlung des Charakters, die Reaktion und die absichtliche
Aenderung der von der Natur empfangenen Tendenzen vollständiger;ihm gelingt
das böse Treiben besser; sein Ende erfolgt beinahe unvermuthet. Vielleicht hat
es der Autor aus besonderen Gründen so herbeigeführt,statt es als nothwendige
und verhängnißvolleKonsequenz der Thaten des Helden erscheinen zu lassen.

Jn der Trilogie von Bartes endlich haben wir einen offenen und unzweifel-
haften Sieg über die Naturanlage, aber auch eine weniger hervorstechende anti-

soziale Tendenz; ja, man lann sagen: der Jchkultus des Helden ist wenig ver-

schieden vom gewöhnlichenEgoismus. Die Abweichung von der normalen Persön-

lichkeit, die mit Reneå begann, wird hier (wenigstens in den Ergebnissen) fast wieder

Null, wenn überhaupt das Mittel, das zu diesen Ergebnissen führt: die sogenannte
»Kultur des Jch«.«,noch als etwas von der Regel Abweichendes anzusehen ist.

. . « Zwischenden praktischen Lebensregeln, die Stendhal für sichund seine Freunde

aufstellte, und dem ganzen Moralsystem Nietzsches besteht eine fühlbare Verwandt-

schaft. NietzschesSystem ist auch nur ein System zwingendcr Regeln für die eigene
Bethätigung und insbesondere für die erhabenste und glänzendsteBethätigung:
die Herrschaft Aber Beide täuschensich in der Annahme, auf dem Verstandesweg
aus sich selbst herausgeben zu können; die Regeln Stendhals und (wenn auch
nicht in gleichemMaß) das System Nietzsches sind das erste Auflenchten von etwas

Sichererem und Un widerstehlichererem,weil tiefer Begründetemund mehr Organischem.
Oft und in mannichfachen Lagen fühlen wir uns von den Dingen, die uns an-

ziehen, durch eine Voraussetzung oder einen Einwand getrennt, die nur Ausgeburten
unserer krankhaft vergrößerndenund entstellendenPhantasie sind. Blitzschnellgeht
es uns dann auf, daß das vorausgesetzteHemmnißnur eine Selbsttäuschungoder

.
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ein ganz dünner Schleier war, der sich zwischen unseren Drang und die Objekte
spannte, und wir suchen mit dem Verstand das Hindernißzu beseitigen; aber ver-

gebens, denn es rührt aus dem Verstand selbst her.
Die Ursache ist, daß unser Verstand oft unbewußt berufen wird, unseren

Mängeln ein Mäntelchen umzuhängen und sie vor uns selbst in einer Weise zu

rechtfertigen, die unsere Eigenliebe weniger verletzt, also eine äußere Schwierigkeit
und Hemmung zu erfinden, wo eigentlich eine Schwächeunseres Verlangens vor-

liegt, das nicht lebenskräftig genug ist-
. . . Was Stendhal an sich selbst vollbrachte, war ein Werk der Zerlegung,

der Desorganisirung; denn er versuchte, sich den Banden, den idealen und realen

Verbindlichkeiten zu entziehen, die die Gesellschaft mit ihrem bürgerlichenund Sitten-

gesetzdem Menschen auferlegt hat, und er suchte all die Hemmungvorrichtungen
für die geschlechtliche,die zerstörendeund die auf Herrschaft gerichtete Thätigkeit
zu beseitigen, die durch eine Jahrhunderte lange Einwirkung aus dem Naturwesen

Mensch ein zur Gesellschaft und zur Arbeit geeignetes Geschöpf»oft genug also
ein Hausthier und demnach ein häßliches,kläglichesund gemeines Wesen gemacht
haben. Er wollte (was ihm thatsächlichgelungen ist) die Ketten brechen, die seit
Jahrtausenden auf dem Menschen lasten und ihn fast überall (um NietzschesWort

zu gebrauchen) zu einem Heerdenthier gemacht haben.

Für Alle, die eine Zerlegung der Körpereiuheit in Muskeln, Nerven, Knochen
lieben, bietet Stendhal den herrlichen »Fall« einer fortschreitenden Umwandlung der

Persönlichkeit,eines langsamen Wiederausfindens des wahren und ursprünglichen

»Ich«. Jn dem anregendften und gedankenreichsten seiner Bücher sagt er: »Wie

man sich kein Temperament, keine Seele wählen kann, so kann man sichkeine her-
vorragende Rolle zuweisen. Rousseau und der Herzog von Richelieu hätten sich
auf den Kopf stellen können: trotz all ihrem Geist hätten sie ihre Rolle bei den

Frauen nicht zu tauschen vermocht-« Wenn Stendhals Leben zu zeigen scheint,
daß Dies möglich ist, so müssen wir eine Temperamentsänderungvoraussehen.
Aber auch wenn wir uns streng auf dem Boden der Psychologie halten und auf

physiologischeThesen verzichten, bleibt die PersönlichkeitStendahls hochinteressant;
denn sie bietet uns in ihrer mit der Schärfe und Genauigkeit einer mathematischen
Demonstration vorgenommenen Analysirung und Prüfung durch seine eigene Hand
ein glänzendesBeispiel einer Umwandlung der Persönlichkeit. Für die liebens-

würdigen Freunde der ,,Oberflüche«,für die »Unwisfendenund Leichtlebigen«für
Alle, die »das Leben hinnehmen-O ist Stendhal eine Gestalt, die viele Schicksale
in sichvereinigte, der Mann, der die erhabenen und reinen Entzückungendes Denkers

und Betrachters und den zarten und leichten Rausch des Verführers kannte, der

Leonardos Verlangen nach dem vollen und ganzen Leben verwirklichte und die

schweifendeund wissensdurstige Seele Fausts verkötpertr.
Er hat die Grenzen der menschlichenSeele hinausgerückt,gefühlt, daß in

ihm der ganze »Mensch«sich regte nnd bewegte und in seinem ganzen Umfang,
feiner Vollständigkeitund Schönheit lebte.

sc«

Leo G. Sera.
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Der Schutzengel des Königs-.

Rlsam vierzehnten Juli 1789 (ein Tag mit wolkenlosem Himmel und strahlen-
der Sonne wars) in Paris das unglaublichste Wunder geschah und die un-

geheuren Mauern und Thürme der Bastille dem anstlirmenden Volkshaufen zum

Opfer fielen, beherbergte diese symbolischeZwingburg des königlichenAbsolutis-
mus kaum noch ein halbes DutzendGefangene (darunter den Grafen Delorges, dessen
Kerkerhaft gerade vierzig Jahre gedauert hatte); denn wie das Königthum erst,
nachdem es schwachund wankend geworden, gestürzt werden konnte, so fiel auch
die Bastille zu einer Zeit, da sie längst schon kaum noch benutzt wurde. Und

wie einige Wochen darauf am Geburtstag der vielbeschrienen Menschenrechtedie

hohe Aristokratie die besten Köpfe einer Bewegung zur Verfügung stellte, in deren

Verlan unzähligeAristoksratenköpfe,gute und schlechte,mit grauenhafter Haft ab-
geschnitten wurden, so hat an diesem vierzehnten Juli das gemeine Volk, ohne viel

zu denken, seinen Arm der verhaßtenSache des Adels geliehen; in die Bastille ein-

gekerkert zu werden, gehörteja eben zu den Privilegien der Aristokratie, die des

Geistes mit eingerechnet. Der gemeine Mann verirrte sich nur selten einmal in

dieses Gefängnißder Mächtigenund Bevorzugtem nur in außerordentlichenFällen,
wie der einer war, wovon diese kleine Geschichte zu berichten hat-

Kaum ein halbes Dutzend Gefangene, wurde gesagt, fanden die jubelnden
Erstürmer in den dreimal vermauerten Gelassen der erschrecklichenThurme Sie—

begnügtensichdamit, die furchtbaren Riegel und Schlösser zu erbrechen; im Uebrigen
hatte Niemand Zeit und Muße, sich um die Befreiten weiter zu kümmern. Ein

interessanterer Gegenstand war dem Volk, das sich vom ersten Rausch der auf--
dämmernden Freiheit auch gleich bis zur sinnlosen Tollheit fortreißen ließ, der

unbeugsam strenge Graf von Launay, der Gouverneur und Bertheidiger der Festung;
den die rasende Menge, einer wilden Bestie gleich, trotz zugestandenem freien Ab-

zug, auf der Stelle zu zerfleischendrohte.

Den militärischenAnführern des Unternehmens, zwei braven Soldaten der-

Gar-des Prangaises (Hulin hieß der eine, der andere Helie) gelang es nur mit

Gefahr des eigenenLebens, den Unglücklicheneine Strecke weit durch den toben-i

den Pöbel hindurchzubringen, bis er ihnen auf dem Greveplatz entrissen und in

schauerlicherWeise hingeschlachtet wurde· Ein Schlächtermeister,namens Bourtas,
spießteden zerhackten gräflichenKopf auf die Bayonnettespitze eines geraubten Ge--

wehrs, gleich einer Trophäe, und hinter ihm her wälzte sichdie Hefe der quiskk
Bevölkerung, die Fischweiber der Markthallen voran, in grauenhastem Jubel durch-
die Straßen der inneren Stadt. Andere Haufen, nicht so sehr lüstern nach Blut

als nach weniger symbolischen Dingen, waren in der erftlirmten Bastille zurück-
geblieben, um zu rauben und zu plündern, wobei besonders das Archiv ausgeraubt
wurde (was wieder beweist, daß es auch in den aufgeregtesten Momenten Leute giebt,
die für weit hinaus den Werth und Nutzen der Dinge zu berechnen wissen).

)

Inzwischen hatten sich die Gefangenen längst unbeachtet verloren. Nur ein.

zitternder Greis in schwarzem Tuchrock,mit ergrautem Haar und wirrem Bart

saß noch auf einem Prellstein des inneren Thors und rührte sich nicht von der

Stelle. Um ihn versammelte sich bald ein HäuschenNeugieriger von der gemüth-
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licheren Sorte; doch blieben all ihre Fragenl nach Namen und-Herkommen ver-

geblich. Der Alte stierte die Umftehenden verständnißlosan und leg-te nur manch-

mal-geheimnisßvollden Finger-auf die Lippen..s Zwei-Oder- dreimal murmelte er

Etwas in den Bart und blickte dabei ängstlichund scheu um sich her· »Was sagt
er?« fragten die Hintersten und drängten sich näher. Er sagt: »Der König ist in

Gefahrch erklärte ein hübschesjunges Weib. Darüber brachen Einige in rohes
Lachen aus; und man gewann allmählich die Gewißheit,daß man es mit einem

Verrückten oder wenigstens ganz in Stumpfsinn Versunkenen zu thun habe. ,Kinder
und Narren sagen die Wahrheit-C meinte ein buckligerSchneider; »der gute Trottel

scheint mir kein schlechter Prophet.«

Dennoch handelte es sich nicht um eine Prophezeiung, sondern um eine Er--

innerung. Dieser Unglückliche,der in der Bastille blödsinnigwurde, war einst ein

wohlhabender lyoner Kaufmann mit Namen Marcel Laroussez Jm Winter 1756,

kurz vor Neujahr, ging Herr Larousse mit Zurücklasfungeiner hübschenFrau und

zweier Töchterchenvon sieben und neun Jahren in Geschäftennach Paris, wo ge-

rade der Streit zwischen König und Parlament eine Verschärfungerfahren hatte,..
die ernstliche Konflikte befürchten ließ. Herr Larousse kam just an dem Tage in

Paris an, da auch der König in seiner lieben und getreuen Stadt erschienen war,’
um im Justizpaslast ein feierliches Lit de justice abzuhalten, das bekanntlicheinen·

recht bedenklichen Ausgang nahm. Der gute Kaufmann aus der Provinz konnte

sich vor Erstaunen nicht erholen, als er sah, wie der König mit besonders pomps

haftem Gefolge und in offenem Wagen an einer kalt gaffenden Menge vorüber,
die den Quai der Goldschmiede und die Sankt Annenstraße füllte, seinen Ein-i

zug ins Parlament hielt, ohne daß auch nur der schüchternsteRuf »Es lebe der

König« laut wurde. So erkaltet war in diesem Augenblick die Stimmung deså
Volkes gegen diesen König, den man nicht ohne Arg den Vielgeliebten nennens

durfte und der nun schon einen Mordanfall brauchte, um die alte Liebe der Pariser
siir ihn noch einmal auflodern zu sehen. Und dieses Attentat (Königehaben manch-I
mal ein unglaubliches Glück) stellte sich wahrhaftig, wie auf Bestellung, ganz zur-.

rechten Zeit ein. Als Herr Larousse, den seine Geschäfteüber Neujahr hinaus in:

der Haupkstadt festgehalten hatten, am vierten Januar von einer Einladung bei-

seinem Geschäftsfreundin später Nacht nach seiner Herberge kam und in Folge
ungewöhnlichenWeingenussesund seiner lebhaften Gedanken an das freudige Wieder-«

sehen mit Frau und Kindern Stunden lang nicht einschlief (er mußte sich immer-

wieder vorstellen, wie sich seine Frau über den Federnhut und den Spitzensächer

freuen werde, die er am Nachmittag eingekauft hatte), da hörte er plötzlichhart an

seinem Ohr deutliches Stimmengeslüsterzund als er aushorchte, verstand er auch,
bald einige abgerissene Wörter und Sätze, die aber lange ohne Sinn und Zusam-«v

menhang für ihn blieben, so daß er sehr ärgerlichwurde, weil er noch weiter an

dem nöthigenSchlaf gehindert sein sollte. Dennoch konnte er sich nicht enthalten,x.
das Ohr zu spitzen und zu horchen.

»Du wirst im letzten Augenblick den Muth verlieren«, sagte jetzt drüben-
eine Stimme.

,Das Bild der Allerheiligsten Jungfrau, das ich auf der Brust trage-C ant-»
wortete die andere Stimme, ,,wird.mir die Kraft geben«

»Wie willst Du ihm aber so nah kommen?«
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»Er besucht jetzt fast täglich spät am Nachmittag seine Tochter, die krank

sein soll, und kehrt erst in der Dunkelheit zurück-
,Bei der jetzigen Kälte wird er gut eingemummt sein und Du wirft Dein

Leben umsonst wagen.«
»Mein Dolch ist lang und scharf-«
»Und wenn er nun auf Wochen hinaus das Trianon nicht verläßt?«
Wie ein greller Blitz schlug das letzte Wort in das Bewußtsein des Kauf-

manns. Also ein Mordanfchlag auf die geheiligte Person des Königs!
Und ihn also hatte Gott zum Schutzengel des Königs bestellt. Datum hatte

er ihn so lange den Schlaf nicht finden lafsen. Nun suchte er ihn schon nicht mehr,
obwohl es drüben still geworden war. Die ganze Nacht hindurch überlegteder gute
Kaufmann, was er thun könne, um das Komplot unschädlichzu machen. Plan um

Plan durchdachte er: und einen nach dem anderen verwarf er als unpraktisch oder

gar gefährlich.Erst gegen Morgen kam er zu einem Entschluß,fest überzeugtnun,

daß dieser Schritt der sicherste sei. Er hatte beschlossen, sich in aller Frühe zu

Herrn von Berryer zu begeben, der als Lieutenant des Königs der pariser Krimi-

nalpolizei vorstand. Schon kurz nach Sieben meldete sich der Kaufmann an der

Wohnung des Polizeilieutenats Seine Gnaden, sagte man ihm, sei vor elf Uhr
nicht zu sprechen. Aber der Kaufmann ließ sich so leicht nicht abweisen. Er komme

in einer dringlichen Sache, die Herrn von Berryer persönlichangehe. Da fragte
ihn der Lakai nach Stand und Namen und hieß ihn warten.

Ob dieser Lakai nun seinen Herrn von dem Begehren des Fremden wirklich

benachrichtigt oder ob er dem Kaufmann nur eine kleine Komoedie vorgespielt hat:
er kam nach einigen Minuten zurückmit dem Bescheid: Der Herr Polizeilieutenant
lasse Herrn Larousfe bitten, ihm, wenn es möglich fei, um elf Uhr die Ehre zu

geben. Larousfe begab sich nun in das benachbarte Cafe Procope,desfen literarische
und sonstige Stammgäste zu dieser Stunde noch schliefen. Dort ließ er sich eine

Chokolade und dazu Tinte und Feder geben und verfaßtemit großer Sorgfalt
einen Brief an Herrn von Berrher, da ihm schwante, daß er auch um elf Uhr
nicht vorgelafsen werden könnte· »Euer Gnaden, der König ist in Gefahr«, so be-

gann der Brief underzählte darauf Wort für Wort das erlauschte Gespräch.
Herr Laroufse hatte richtig geahnt; als er wenige Minuten nach Elf im

Vorzimmer Seiner Gnaden erschien, hieß es, der Statthalter des Königs sei augen-

blicklich von wichtigen Geschäften in Anspruch genommen; den Brief des Kauf-
mannes aber wollte der Lakai gern abgeben. Umsonst wartete Herr Laroussedanach,

zur näheren Auskunft vorgernfen zu werden. Eine Stunde verging, es vergingen
zwei, es vergingen drei Stunden, worauf man dem Kaufmann bedeutete, Herr
von Berrher sei plötzlichin einer dringlichen Angelegenheit ausgefahren und heute
nicht mehr zu sprechen. Ob Seine Gnaden den Brief gelesen hätten, wußte der

Lakai nicht zu sagen; der Kaufmann aber zweifelte nicht daran, denn sicher bestand

zwischen der Lecture des Briefes und der plötzlichenAusfahrt des allgewaltigen
Polizeilieutenants ein kaufaler Zusammenhang. Dabei beruhigte sich Herr Larousse,
und da etwas vor fünf die lyoner Post abging, wofür er sich bereits am Vor-

abend einen Platz gekauft hatte, nahm er in aller Eile einen Fiaker und fuhr (sein
Felleisen hatte er in der Frühe schon hin befördert) nach der Posthalterei von

Saint-Severin nah beim Justizpalast, wo er gerade ankam, als der Postillon das
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letzte Signal zur Abfahrt blies, während in der Kutsche die Reisenden in dicken

Mänteln sich zurechtrücktenund der Stallbursche mit krummen Knien im Schnee
ftand und heftig die Arme übereinanderschlug,um sich gegen die Kälte zu wehren.

Jn der Vorstadt von Saint-Antoine schlug die Uhr das erste Viertel nach
Fünf, als der wackelige Postkarren, an der Bastille vorbei, über den knirschenden
Schnee rollte, dem Thor von Vincennes zu. Trotz der beißenden Kälte ließ es

sich der junge Postillon nicht nehmen, das finstere Staatsgefängniß drüben, das

beider hereinbrechenden Nacht sich nur unbestimmt vom schwarzenHimmel abhob,
auf seinem Horn mit einer lustigen Weise, wie er immer pflegte, neckischzu be-

grüßen,während im Jnnern der KutscheHerr Larousse, gehoben von dem stolzen
Gefühl, den König gerettet und dem Vaterland still und bescheiden einen außer-

ordentlichen Dienst erwiesen zu haben, sich aufs Neue dem beglückendenVorgenuß
eines zärtlichenWiedersehens hingab. Jn der selben Viertelstunde geschahdraußen
in Versailles die That, die trotz aller Verstimmung gegen den König so entsetzlich
schien, daß zuerst Niemand daran glauben wollte-

Der König, der zu dieser Zeit das Trianon bewohnte, war um vier Uhr
nachmittags nach dem Schloßgefahren, um seinen Töchtern(Mesdames de Danach-,
deren eine etwas kränkelte, einen Besuch abzustatten, wie er fast täglich zuthun
pflegte. Genau-ein Viertel nach Fünf verabschiedete er sich von den Prinzessinnen,
Er nahm beim Herabsteigen die kleine Treppe, da er fast ohne Gefolge war. Zwei
Fackeln wurden ihm vorgetragen. Als er, unten angelangt, schon den Fuß er-

hoben hatte, um in den Wagen zu steigen, sah sich der nächststehendeOberst der

Leibwache plötzlichmit einem Ruck auf die Seite geschoben und der König fühlte
Etwas wie einen Faustschlag auf der linken Brust. Er fuhr nach der Stelle und

griff in Blut. »Ich bin ermordet«,rief er, »haltetden Thäter!« Der war schon
ergriffen; ein großer, starker Mann in schwarzem Anzug mit einer Beutelperücke

auf dem Kopf.
Dies war der Vorgang bei dem bekannten Attentat des Hausknechts Damiens

auf Ludwig den Fünfzehnten; und wenn man auch heute weiß, daß der König
dabei nur ganz leicht verwundet wurde, so war doch zunächstAlles zu befürchten
und der Schrecken und die Verwirrung ungeheuer.

Die erste amtliche Nachricht, die nach Paris abging, war an Herrn von

Berryer gerichtet. Der reitende Courier fand den hohen Polizeibeamten bei der

Baronin von Breteuil, seiner anerkannten Geliebten, wo er in großerGesellschaft
bei Tisch saß. Gerade wurde der sechste Gang, ein getrüffelterPfan, aufgetragen,
als sich die Staffette meldete. Man kann sich den Schrecken der illustren Gesell-
schaft denken. Jn eiliger Hast verabschiedete sich der Königslieutenant,um seines
Amtes zu walten. Das heißt: um im weitesten Umfang und mit äußersterStrenge
alle die Maßregeln zu treffen, die eine hohe Polizei mit Sicherheit immer anzu-

ordnen pflegt, wenn- ein Unglückgeschehenist. Herr von Berryer war um so ver-

wirrter, als der Brief, im Namen des Königs geschrieben, einen Zusatz enthielt,
der sich wie eine erste Andeutung höchsterUngnade ausnahm. »Auf daß es Euch
nicht etwa einfallen mag«, hieß es da, »zu uns nach Versailles zu kommen, ver-

bieten wir Euch ausdrücklich,unsere Stadt Paris für die nächsteZeit auch nur

auf einen Augenblick zu verlassen.« Das war mehr als genug, um den Königs-
lieutenant in höchstenAlarm zu versetzen· Während nun sein schwergebauter
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Wagen über das holprige Pflaster in heftigen Schwankungen dahinfuhr und seine
Seele in tausend Aengsteu und Befürchtungenschwebte, fiel ihm plötzlichder Brief
des fremden Kaufmanns ein, den er am Vormittag zu sich gesteckt,aber zu lesen

vergessen hatte. Er zog das Schreiben hervor und überflog es. Und so erschrak
er, daß die zitternde Hand das Blatt zu Boden fallen ließ. »Ich bin ein ver-

lorener Mann", rief er aus. »Der Mensch wird plaudern; ich bin unrettbar ver-

loren-« Ein paar Sekunden saß er wie erstarrt. Dann kam ihm ein rettender

Gedanke; er klopfte heftig an den Wagenschlag. Der Wagen hielt und schon war

auch der Jäger vom Bock gesprungen und stand, des Befehles gewärtig, den Feder-
hut in der Hand, vor dem Schlag. «KaserneSaintsEustache, eilig!«befahl Seine

Gnaden; und der Wagen setzte sich wieder in Trab.

Die lyoner Postkutsche hatte in dem Städtchen Pansvu zum vierten Mal

die Pferde gewechselt und wollte eben mit ihren drei Jnsassen sichlangsam wieder

in Bewegung setzen, als plötzlichein Trupp galopirender Reiter die Straße her-
unter gegen sie heransprengte. Im Nu war der Wagen von den berittenen Gardisten

umstellt. »Der Kaufmann Larousse aus Lyon!« rief der Gefreite. Ein eigenthümi

licher Glücksschauderdurchrann in diesem Augenblick die Seele des lyoner Kauf-
mannes, der aus seinen Gedanken an die zu Haus harrende junge Frau und an

die schönenKinder wie aus einem lieblichen Traum emporfuhr. Aber nur, um

in einen noch zauberhasteren einzutreten. Wie eine blendende Phantasmagorie
tauchte es ihm vor den Augen auf. Kristallene Kronleuchter mit Tausenden von

Kerzen flammten und vervielfältigten sich in Spiegeln bis ins Unabsehbare, aus

goldgestickten Westen blitzten diamantene Sterne, nackte Frauenschultern leuchteten
über Sträußen von Blumen, seidene Kleidfalten knisterten, Atlasschleppenrauschten;
plötzlichein allgemeines Knier und Verbeugen: Der Königl Denn der gute Kauf-
mann dachte, daß die Boten des Königs ihn einholten und daß ihm eine groß-

artige Belohnung bevorstehe. Aber nur ein Wimperzucken lang stand ihm die

beglückendeFata Morgana vor dem Blick. Denn schon fühlte er sich einen Knebel

in «denMund gestoßenund eiserne Schließen an die Gelenke gelegt. Wie in

einem Räuberroman wars. Kein Wort wurde laut, und ehe Herr Larousse sichs
versah, saß er im Pferdesattel eng zwischen zwei Dragonern, die mit ihren Armen

unter die seinen faßten. Und fort gings in gestrecktemGalop auf der winter-

lichen Landstraße, zwischenverschneiten Hügeln mit den Flecken dunkler Gehölze,
vorüber an Gehöften, wo die Hunde ängstlichknurrten, über Brücken und durch

verschlafene Dörser, in gestrecktemGalop immer fort. Der arme Kaufmann verfiel

zuletzt in eine todähnlicheBetäubung, ausfderer erst . . . im Grabe wieder erwachte.
Denn ganz an eine Gruft erinnerte das Gelaß, in dem er, ahnunglos, wie lange

seine geistigeLähmung gedauert hatte, zur Besinnung kam. Nackte Mauern, zwei

plumpe, mit Ketten befestigte-Stiihle, ein rohgezimmerter Tisch und eine hölzerne

Lagerftatt: Das waren die Gegenstände,die er in dem schwachenLicht erkannte,
das durch eine schmale Luke aus der Höhe herab spärlich in den trostlosen Raum

hereinsickerte. Er mußte sich besinnen, was mit ihm vorgegangen war. Aber

umsonst suchte er nach einer Erklärungder furchtbaren und räthselhaftenEreignisse.
Sein Kopf war düster wie die Gruft, die ihn umschloß. So versank er in ein

rathloses, dumpfes Brüten. Und Stunden mochten so hingehen. Stunden oder

Ewigkeiten: er hätte-es nicht zu sagen;gewußt. Ein Geräusch ermunterte ihn.
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Er hörte Schlüssel drehen und Riegel sich verschieben und eine schwere Thür in

ihren Angeln knarren. Dreimal wiederholte sich Das. Denn drei schwereThüren

führten in seinen unterirdischen Kerker. Nach Oeffnung der letzten Thürwurde

wirklich ein lebendiger Menschsichtbar. Er trug am Gürtel ein Sehäng mit gewal-
tigen Schlüsseln. Ein Gehilfe, der ihm auf dem Fuß folgte, setzte ein Brett mit

einem vollständigenMittagsmahl auf den Tisch.
Von dem Schließer erfuhr der Kaufmann, daß er in der Vastille sei.
So hatte Herr von Berryer die ihm drohende Gefahr beseitigt. Auch in

anderer Richtung wußte er der Ungnade des Hofes energisch vorzubeugen. Seine

strengen Maßnahmen in der nächstenZeit nach dem Attentat des Damiens fanden
ganz die Billigung des Königs, der seinem Polizeichef dafür so dankbar war, daß
er ihn bereits ein Jahr darauf, obwohl Herr von Berryer in seinem Leben noch
nie ein Schiff gesehen hatte, zum Minister der Marine ernannte, wie in jedem
Kompendium der französischenGeschichtezu lesen ist. Herr Larousseaber war in

der Bastille und blieb darin. Erst der berühmte vierzehnte Juli 1789 gab ihm
die Freiheit; gab ihm aber weder seinen Verstand wieder, den er verloren hatte,
noch sein geliebtes Weib und seine schönenKinder, aus die sich sein braves Herz
so unsäglichfreute, als er vor zweiunddreißigJahren, am Vorabend der Heiligen
Drei Könige, an der Vastille vorüber durch das Thor von Vincennes in die frühe

Winternacht hinausgefahren war, nicht nur vom Vorgesühldes Ersehnten, sondern
auch von dem Gedanken beglückt,den König gerettet und dem Vaterland still und

bescheiden einen außerordentlichenDienst erwiesen zu haben.

München. Benno Rüttenauer.

ERS-

paragraph . 252.

— st die Aktie wirklich, wie man so gern sagt, ein Mittel zur Demokratisirung?
Mir scheint: auch im Aktienreich herrscht der Wille Einzelnen Mit den Be-

griffen Majorität und Minorität wird jonglirt; aber nicht auf Geheiß der Masse,
die dahinter steht, sondern nach dem Belieben der wenigen Starken, die das Geschick
der Aktiengesellschaftlenken. Und dieser Jndioidualwille ist so kräftig, daß er aller

Anstengungen, ihn zu bändigen, spottet. Die Literatur über den Fall Hibernia füllt
ganze Bände. Jahre lang wurde argumentirt, dekretirt, haranguirt, lamentirt: nur

nicht reformirt. Jn den Niederungen des Aktienrechtes wallen dicke Nebel, die kein

Sonnenstrahl durchdringt. Und die laute Stimme starker Rufer verklingt im Dunst.
Die »Hibernia«hat Schule gemacht. Noch ists kein Jahr her, seit die Richter in

Leipzig das letzte Wort sprachen: und schon haben wir neue ,,F-älle«zu verzeichnen.
Wider alle Logik wäre es, der Minderheit den Sieg über die Mehrheit zu ver-

bürgen. Das Reichsgericht hat einmal gesagt, daß die »in Angelegenheiten der
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Gesellschaft mit der erforderlichen Stimmenzahl gefaßten Beschlüsseder Mehrheit
sür die Minderheit auch dann maßgebendsind, wenn sie ihr als verkehrt, wirths
schastlich nachtheilig und die Bestrebungen der Minderheit schädigenderscheinen«.
Das sei eine unabwendbare Folge des im Gesetzanerkannten Grundsatzes, daß die

Mehrheit des Aktienbesitzes über die Verwaltung der Gesellschaft und darüber ent-

scheidet, was im Interesse der Gesellschaftund ihrer Aktionäre zu thun und zu lassen
ist; mit dieser Thatsache müssesich Jeder abgesanden haben, der Aktien erwirbt-

Die Majorität hat zu entscheiden; aber es giebt Ausnahmen, die der Minderheit
einigen Trost gewähren. Paragraph 252 des Handelsgesetzbucheserlaubt, einer

von mehreren Aktiengattungen ein höheresStimmrecht zu geben als der oder den

anderen. Neben Stammaktien sind also Vorzugsattien mit doppeltem Stimmrecht
möglich. Der Besitz jeder Vorzugsaktie verleiht zwei Stimmen. Sind 4 Millionen

Stammaktien und 3 Millionen Prioritätaktien mit doppeltem Stimmrecht vorhanden,
so können die 4 durch die 3 Millionen ,,majorisirt«werden. Zweckder Bestimmung
ist, einer besonders wichtigenAktionärgruppeauch ohne Zwang zur Verwässerung
des Kapitals die Uebermacht zu verleihen. Der Gesetzgeber hat, um die Bewegung-
sreiheit nicht allzu sehr zu hemmen, einzelne Maschen seines Gewebes gelockert;
dicht und eng genug bleibt es freilich noch immer. Paragraph 252 sagt im dritten

Absatz auch noch, wer an den Beschlüssender Generalversammlung ein besonderes
Interesse habe, dürfenicht mitstimmen. Das gilt für die Direktion und den Auf-
sichtrath bei der Ertheilung der Decharge und für jeden Aktionär, der mit der Ge-

sellschaft ein Rechtsgeschäftmachen will. Davon war im Fall Hibernia oft genug die

Rede. Jetzt haben wir einen Fall, der ein noch klareres Bild als der westfälischebietet-

Die kieler Werst Howaldtwerke hat ein Stammkapital von 5 Millionen-

Nun hat die Generalversammlung beschlossen,das Kapital um 3 Millionen Mark

fünfprozentigerVorzugsaktien mit doppeltem Stimmrecht zu erhöhen. Das ist er-

laubt. Auch gegen die Ausschließungdes Bezugsrechtes der Stammaktionäre läßt

sich, nach den geltenden gesetzlichenBestimmungen, nichts machen. Siehe Hibernia.
Die neuen Vorzugsaktien sind von zwei Gesellschaftenübernommen worden, die be-

sondere Gründe zur finanziellen Unterstützungder Howaldtwerkehaben. Alle gro-

ßen Werften, die Kriegsschiffebauen, haben sich irgendeinen Turbinentyp gesichert.
Die Howaldtwerke hatten sich noch nicht für ein bestimmtes System entschieden;
jetzt haben sie mit der Turbinia-Aktiengesellschaft und deren Mutterfirma Brown,
Boweri cir Co. vereinbart, daß diese Gesellschaften die 3 Millionen Mark Vorzugs-
aktien übernehmen.Umsonst ist der Tod. BrownsBoweri gewährenden Hort-albi-
werken finanzielle Hilfe und die Werft wird Abnehmerin der ParsonssTurbinr.
Gegen dieses taktischeManöver läßt sich nicht viel sagen. Die für die Uebernahme
der Aktien geforderte Prämie von 500 000 Mark fünfprozentigerGenußscheineist

allerdings ein Bischen auffällig und läßt den Glauben an Uneigennützigkeitnicht

aufkommen. Aber wer denkt in der Welt großerGeschäftedenn je an sentimentale

Erwägungen? Die neuen Besitzer der HowaldtsVorzugsaktien haben sichNichtge-

scheut, ihre auf die Erlangung eines Lieserungmonopols gerichtete Absicht mit kühner

Offenheit Aller Blicken zu enthüllen. Mir scheint nun, daß hier ein Schulfall für
die Anwendung des Paragraphen 252 (Absatz3) vorliegt· Turbinia und Brod-ri-

Boweri sind Lieferanten der Howaldtwerke; ihre höchsteigenenInteressen sind mit

denen der Gesellschaft verknüpft; deshalb übernehmensie die Vorzugsaktien mit
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doppeltem Stimmrecht; deshalb sind in den Aufsichtrath der Howaldtwerke Herren-
aus der Verwaltung der beiden Turbinenfirmen gewähltworden. In den Händen
der Vorzugsaktionäre, die nur drei Fünftel des Stammaktienkapitals repräsentiren,

liegt künftig das Schicksal der Gesellschaft Die freien Aktionäre werden durch-

,,Jnteressenten«(ich muß das dumme Wort hier einmal anwenden) an die Wand

gedrückt. Und diesmal geschieht es nicht im Geist, sondern wider den Geist des-

Gesetzes. Vielleicht ist den Urhebern des bedenklichen Beschlusses doch bang gewor-

den; wenigstens erzählte man von Verhandlungen, die auch die Stammaktionäre an

der Uebernahme der Vorzugsaktien betheiligen sollten. Kommts dazu, dann ist die-

Hauptsrage, wie viele Stammaktionäre die Möglichkeiterhalten, Vorzugsaktien zu

kaufen. Da die Turbinenbauer mit ihrer finanziellen Hilfe sich einen guten Ab-

nehmer sichern wollen, werden sie kaum dulden, daß ihr Einfluß verringert werde-

Deshalb wäre die Betheiligung der Stammaktionäre nur als ein äußerlichesZu-

geständnißan die Oeffentliche Meinung, nicht als ernsthafte Konzessionzu betrachten.
Nach dem Gesetz dürfendie Aktien, die im Besitz der Firma BrowniBoweri

und der ,,Turbinia« find, in der Generalversammlungan keinem Beschlußmit(

wirken, bei dem es sich um ein mit ihnen zu vereinbarendes Rechtsgeschäfthan-
delt. Nehmen wir an, eine Stammaktionärgruppewolle in einer Generalversamm-

lung den Erwerb eines anderen Turbinenpatents beschließenlassen. Die bisherbe-

günstigten beiden Turbinengesellschaften sind an dem Gegenstande der Berathung
wesentlich interessirt; dennoch werden sie mitstimmen und sich dabei auf den Wort-

laut des Gesetzes stützen. Der Beschlußmag der Gesellschaft schaden: das Gesetz-
erlaubt ihn. Bei der exponirten Stellung der Turbinenfirmen im Fall Howaldt ist
aber wahrscheinlich, daß irgendein Beschlußdoch einmal an der Klippe des Ge-:

setzes scheitert. Die Gesellschaftdarf die Vorzugsaktien nach drei Jahren in Stamm-

aktien umwandeln. Darüber hätten nur die Stammaktionäre abzustimmen; denn

hier handelt sichs um ein »Rechtsgeschäft«mit der anderen Altionärgruppe. Wird

die sich aber ruhig verhalten? Generalversammlungbeschlüssesind ja nicht schwer-
zu umgehen; man kann ziemlich lange ohne Generalversa1«nmlungauskommen. Um.

Bankgeld aufzunehmen oder Obligationen auszugeben, braucht man die Zustim-
mung der Aktionäre nicht. Und im Aktienparadies sind Schlupfwinkel genug,
in denen sichs behaglich leben läßt. Das Schicksal der Howaldtwerke ruht auf dem-

dritten Absatz des Paragraphen 252. Daß dieses Postament nicht breit genug ist,
haben Männer des Rechts schon erkannt· Einer der Parteivertreter im Hibernia--
prozeß, Justizrath Felix Bondi in Dresden, empfahl vor ein paar Monaten in

der Deutschen Juristen-Zeitung bei einer Revision des Handelsgesetzbuches die-

Stimmenthaltungpflicht auch für solche Beschlüssevorzuschreiben, die zwar nicht
direkt die Vornahme eines Rechtsgeschäfis mit Aktionären betreffen, aber (un-
mittelbar oder mittelbar) ein solches Geschäftvorbereiten oder der Verwaltung das-

Rechtsgeschäfteimöglichensollen. Solche Aenderung des Paragraphen ist zu wün-:

chen; aber sie genügt nicht. Der von Bondi vorgeschlagene Zusatz würde, zum.

Beispiel, nicht alle bei den Howaldtwerken möglichenSituationen decken. Da handelt-
es sich auch jetzt ja nicht um die Vorbereitung eines Rechtsgeschäftesmit dem.

daran interessirten Aktionär, sondern um einen Beschluß,der nur mittelbar in die Jn-

teressensphäredes Aktionärs eingreift, sür ihn aber doch ungemein wichtig ist-«Auch
in solchen Fällen dürfte der Jnteressirte nicht mitstimmen. Dabei mag man der-
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Auslegung einen breiten Spielraum lassen. Ein brauchbares Handelsgesetzbuch
kann nur aus der Erfahrung hervorwachsen; und Erfahrung ist nur da zu sammeln,
wo das Gesetznicht ängstlichvon vorn herein alles unbekannteGebiet abgesperrt hat.

Die Rechte der Mehrheit dürfen nicht wesentlich geschmälertwerden. Gegen

Zufallsmehrheiten kann man sich schützen.Meist ist die Abstimmung ja sorgsam
vorbereitet. Die Gruppen gehen geschlossen in den Kampf und haben sich so for-

miit, daß die Betheiligung oder das Fehlen von Outfiders in der Generalver-

sammlung nicht mehr viel ausmacht. Der Zufall wirkt gewöhnlichnur da mit, wo

sichs nicht gelohnt hat, ihn auszuschließen.Man kann sichim weiten Bereich der Aktie

gegen jede Möglichkeitsichern. Das beweist die Existenz der Herne G. m. b· h»
die das feste Bollwerk gegen die Verstaatlichung der Hibernia schuf. Einen ähnlichen

Schutzwall (nicht gegen den Fiskus, sondern gegen andere unerwünschteGäste)

hat jüngst die Deutsche Kolonialgesellschaft für Südweftafrika aufgeworfen, Sie

hat ein Stammkapital von 2 Millionen Mark. Um zu verhindern, daß ,,fremde

Einflüsse« Macht über die Gesellschaft gewinnen, ist beschlossen worden, noch für
2 Millionen Mark Antheile auszugeben, die von einem Syndtkat übernommen wer-

den. Die neuen Antheile erhalten die Eigenschaft von Vorzugsaktien mit einer

sechsprozentigen Verzinsung. Einziger Zweck der Emisfion: Sicherung der Mehr-
heit. Da die Gesellschaft,wie in der Generalversammlung erklärt wurde, noch mehr
»als eine Million Mark an Barmitteln hat, braucht sie neues Geld nickt. Zunächst
werden auch nur 25 Prozent auf die neuen Antheile eingezahlt. Das Bezugsrecht
der Aktionäre wurde ausgeschlossen,den Antheilbesitzern aber gestattet, dem Ueber-

nahmesyndikat unter gewissen Bedingungen beizutreten. Das Konsortium hat also
das Recht, Leuten, die ihm nicht genehm sind, den Antrag auf Betheiligung an

dem Syndikat der neuen Antheile abzulehnen. Die Deutsche Kolonialgesellschaftfür
Südwestafrika will sich gegen das Eindringen englischenEinflusses in ihren Bereich

schützen.Ein Theil der alten Aktien ist schon in Britenhänden; drum muß rasch
dafür gesorgt werden, daß die Deutschen die Mehrheit behalten. Mit einigem Recht
darf man sagen, daß auch hier einer Aktionärgruppevon der anderen Gewalt an-

sgethan wird. Die nur mit 25 Prozent eingezahlten Vorzugsantheile haben das selbe
Stimmrecht wie die vollgezahlten Stammaktien. Das ist auf dem Boden des Gesetzes
cmöglichKolonialgesellschaftenmüssenfreilich nationale Politik treiben; zweifelhaft ist
nur, ob den Leuten, die ihr Geld in solcheUnternehmungen gesteckthaben, ,,Majoritäts
bindungen«der angedeuteten Art nützen. Die Großaktionäre, die dem Konsortium
für die Uebernahme der neuen Antheile angehören,haben Gelegenheit,ihren Stamm-

besitz vortheilhaft zu verkaufen. Die«Antheile der Deutschen Kolonialgesellschaft
sind, im Verlauf eines Jahres, um etwa 300 Prozent gestiegen. Gegen die heute

zu ungefähr 500 notirten alten Antheile kann man die neuen Vorzugsaktien ein-

tauschen, die zu 100 (oder etwas höher)begeben werden sollen. Das ist kein schlechtes

Geschäft; und die Gefahr einer Schädigung der deutschen Majorität ist durch die

2 Millionen Mark neuer Aktien beseitigt.v Das Gefühl, der hohe Preis der Stamm-

.aktien könne zu einem Extrageschäftchenausgenutzt werden, ist nicht gerade angenehm.
Wer sichaber nicht blenden läßt,weißlängst,daßauch im ,,demokratischen«Aktienstaat
der Wille des Einzelnen herrscht, der die Kraft hat, ihn durchzusetzen. Ladon.

Herausgeber nnd verantwortlicherRedakteur: M- Harden in Berlin. — Verlagder Zukunft in Berlin-
.

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Fernsprecher: Amt Vl, 675 und 875· Telegramme: Ulricus
Reichsbank-Olko-conto.

Bekgwekksunteknehmungen-

Fotdern Sie neues Musterbuch H-

Sie Enden darin die neuesten Formen der Salamander-

Stielel, die mit Recht als das hervorragendste
Erzeugnis det- deutschcn Schuhindustrie gelten.

salamander
Schuhges. m. b. H.

Berlin W.8, Friedrichstr. 182

Stuttgart — leen l — Zürjch Einhejtspkejs M.

» » Luxus-Auslührun» M 16 S-

låjgene Geschäfte in den meisten Grossstadten.
D ' " «

onus nasIgmalel
. Er«cis-. scsikn k-« s«.8,r— cis «k«·;S. Ums

j . . leimt-ez aiitekhecu
, »lis. —

«· Berlin,80.36.TLeiclIenl-ekers sseJLI E

societät Bot-L Mädels Tischler
Ad. Tilzer, Iekusalemek Kirche 3, Berlin sw.

Möbel für vornehme Wohnungs-E1nrtchtungeni
Ausstellung stilgerechter Wohn-, speise- nnd schlafzimmer in den neuesten Hat-arten-

Lager aller KunstmöbeL PolstermöbeL Dekorationen.

Tiereoskopssicher
aus alles- Welt

Etwa Fünf-alten Tausend Sujets
P Ansichten, Genrebilder usw. (Origjnal-Anfnahrnen) P

Einzelpreis 25 Pf , serien zu 10 st. M. 2.—, handkolorjert ä 40 Pf-

Stetseoslmpssppavatc (veksc11iedene Modene)
Prospekte kostenlos. Auslijhrlicher Katalog gegen 25 Pf. franlc0.

Neue Photographiselte Gesellschaft
Aktiengesellschaft steglitz 57.
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Metropol-«cbeater
Allabeudlich 8 Uhr.

Uslllleklllclick— illilcllllsl
Grosse Jal1res-Revue in l Vorspiel u. 9 Bild
v. Jul. t(1«eun(l. Musik von Paul bit-elle.

Friedrichstr. l65 Ecke Bein-ensu-

Djr. R. NelsolL Tägl.11—2lllnNachts

Das vollständig
neue Programm!

J

Dr. Möller’s sanatorium
Brosch.lr. ·

Dresden-Ldschwitz Prosp. ir-

lliälet Korea nach Lsohrollr

HeilesUllcksiislklllcclisk
schitfbauerdamm 25.

Freitag. den 26.,Sonnabend. den 27., sonnta(;-,
den 28.-2., Montag. d. l.. Dienstag, den LU. 8 U.

lJiHBollarnrlnzessln
Weitere Tage sielle Anschlagsäule

Vieroriaicaiss
Unter den Linden 46

Grösstes cafe cler Residenz
S ebener-erst

Akkzdia Bahre-ist« 55-57

Re u n i o n s : sonntag, Mittwoch, Freitag

Im neuerbauten

ex

-

«

Ieise-se 032 ,,1Vloulm rouge
Montag, Dienstag,R e u n l o n S:

Donnerstag, sonnabend

Unterhaltungs-Restaurant Wie-I - Eos-liij
Berlin W» Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher.

Elegantes Familien-Restaurant.

Die ganze Nacht Leiitkneh

Bestaurant und Beu- Biene
Unter tlen Linden 27 (neben cafe Bauer).

Treifpunlct der vornehmen Welt
lcilnstlek-l)os)pel-icon-erste.

Aktiengesellschaft für
sw. ll, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Bat-Stellen, Patszellietsangeth
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorge-Salve kste II tnäanise ls e Bearbeitung-.

Srunrlbesitzverwertung

Sanatotsium DI- Hat-He Ebenbausen
0bb. bei MUnchen

Pltysikalisclt-(ltatetiselte Behandlung
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürttige BeschräklldqKrankenzallh

ZestIåktljyealse Mitteilungesh
lliile springenrlelslltllll,llole are

autcrerne und Wachspasta erwiesen-
csxlcllFltlsi
Dr. schleich’s

haben sich als be-
währte Mittel Prof-

Wer bei der jetzt herrschenden
kalten Wilt srung über Frost und spröde Haut klagt versäume nicht« diese bewährten Mittel
aus der Apotheke, Drogenhandlung oder Parkümerie zu beziehen. Glatte Haut wird stets
erzielt durch Verwendung dieser Präparate besonders in Verbindung mit der vorzüglichen
W a c h S p a s t a - s e i f e , welcher um der Haut die natürliche schutzdecke zu erhalten,
Wachspasta hinzugesetzt ist.
wendet werden-

Der nicht fettence Hautcrern e kann auch bei Tage ver-

Die weiterhin bekannte schleich’sche Marmorserke erhält eben-
falls die Haut glatt und eignet sich im übrigen wegen ihrer frottierenden Wirkung als Er-
satz tür KohlensäuresBäder lnteressenten erhalten kostenlos eine Broschüre über Körpek-
kultur durch die Vertriebsgesellschaft Prof. Dr. schleich’scher Präparate G. rn. b. H.
Berlin sW.61, Gnelsenaustrasse.
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F e rn e r: »lnternationale Künstler-Kevue«.
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von Dramem Gedichten, Romanen etc: bitte-i

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchiorm, Sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

27,-«22Johann-Georgs«s. Berl-"»-«ale«see.
Moder-les Verlagsbqreau fcwt Wiyanckj

Simplizissimus
Jahrgänge 1—ll gebunden. (1 u. 2 unvoll-
s t Ei n d ig) zu verkaufen. Anfragen unt.2567l)e-
Förd. Verlag der Zukunft, Berlinsw.48.
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llerliner-Tl1eater-llnzeigen

Ich warne sie vol-

Nachahmungenl Verlangen sie nur Prof-

Detsinyi’8 Ru(lial-Asbest-Oasboden, Fabri-
kalder A. E.-(i Preis 5 M. Achten Sie auf die
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener.
absolut geruchloser Gasverbrennung die
enorme Heizwirkung geben· Fiir 2 Pf. pro
stunde eine warme slube! Auf den Gasartn
auszusetzen. ln Holzlriste portofrei M. 5.80,
Nachnahme M. 610.

Deutsche Radial-6esellschaft, krietlritllslr.7ll
Detail-VerkaufLeipzigersanS neb. Kempinski
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F FISCHEES EDT
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ZEchENOSslscHERROE
Joeben erschien als Band 5

ein neue-· Roman Von

Gast-If af Geifer-stam-

HORA
Der Jahrgang bringt Pomane von:

ThFontaneJak schaffnerJonas Lie,
Gobriele Reuter .Gul·taf af Geijerftam ,

Thomas Mann . Her-man B
,
Hans Land,

vaeyferling , Gabriele d«

Charlotte KnoeckeL

1eden Monat ein Band gebunden

nunzio,
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,,Welt—Detelctiv«
« Berlin 75, Lei Zi erstr. 107 ci.Prelss Ecke FriedrichsgasgeTel. l, 3571.

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor-
kommnissen und Privatsachen, Ueberalll

« üb. Vorleben.- Lebens-Aus weise, Ruf, charakter.
Vermögen, Einkommen. Gesundheit usw« von

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.

E Harmonie-In E

zis- seelen- und gemiitvollste aller Haus-

1nstrumente, kann Jedermann ohne Vor-
kenntnisse sofort 4stimmig spielen mit dem
neuen spielapparat »Harmonista«, Preis mit
Heft von Ci20 stücken 540 Mk.

lllustrierte klarmonlum-l(ataloge und

Prospekt über Spielapparat bitte gratis zu

verlangen von
. ·

Aloys Mater-, Wiss-PFngFulda.

icxsegjssk
«

ltnllllllxlexilnn
«

viere: neseweni ersetztInltseinen

ungeheurenniäzlseeintiienwinen
In ucnt nkiicntleensinnen tiik nat

nic.1oo.—ille sonnenso teuren

texllim lcn Ileiere es qunlin ohne

nutscnlaeeeeenmontnllcnetnnlune
von nnk illi. 3.-. inmittenan main

liclilkl NEUBERGER
· Gen-Mo uciinnmowna

riwi euere-»He

Diabetes-B·auer«
Boot-Solienhkotla-l)kestlea.

sonnen-r- und Winter- lIu ken.

J II der

i Männer

Ausführlisshe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mic. 0,20 fiir Porto unter Couvert
Paul Gassen, Köln a. Eh. No. 70.

Iqhqs

o IletaeIOa-Rkema O
(Name ges. esch.)

Nur fiir Teint, å ube 60 Pfg-.

q

Bemerkt-Hand - like-na-
-nur liir Handpflege (u. Wundsein) a Dose 20 Pf.

chem. Laborat. lietaera, Dresden 10.

ln 2. Antlitze erschien soeben-
. .

Die Grausamkeit
mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren.
Von Il. Ba u.

Mit 22 Illustrationen 4 M. Gebund. 572 M.

It- Nur kiir starke Nerven! I

sexuelle verirrungem

inninnas u. ilnsocnixmu:.
Von Dr. B. Lanrent iibers. v. Dolorsosa.

6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M.

Oklcultismus und Liebe.
studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen.

Von Dr. E. Laut-ent-
360 Seiten br. 772 M. Cceb 9 M.

Ausfünrliche Prospekte gratis traut-m
li. Baksdort, Berlin W.30, Aschasscnhukgentr.ilil«-

cvsp Zut- getL Beachtung-! U
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Literarischen Anstalt,

Mitten z- Loening in Frankfurt a. M. betreffend

Dej- ekläsoltetule Ilalbmontl
Türkische Enthüllungen von Alexander Ular und Eurieo Insabat0.

Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Verlags-
b uch h ajn dlu ng D. W. callwey in München betreffend

Kkattstwaktshkbeizh
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken Zu wollen-
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Friedrichstk. 110-112 BERLIN dranieabiiigekstk54-56-

Gröizte sehenswiirdigkeitder Residenz

sämtliche Branchen in gröbtom stil vertreten-
n. a. .W0hnungs-Ejnrjchtungen,Flügel,Pianos,Hakmoniumsetc.
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hältnismässig viel Geld aus.

Johannes W. Harnisch,
ddddddddddddddddHDDDDZHCCCCECCHCCHCCCHCCCCCC

Entwöhnung absolut zwang—
los und ohne Entbehrungsers
scheinung. (0hne Spritze.)

k.l-·-ll-Iiiller«s schloss Rheinblick, Satt Godesbetsg a.Rh.

Modernstes specialsanatorium.
Aller comfort. - Familienleben. »

Prosp. krei- Zwauglos. Entwöhu.v.
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Wohnungseinrichtungen. zi- gx Y

E Ei ge Künstlerischer Beirat.
Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Siehe-einrichtung man kann
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben.
bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit
Monstrositäten und gibt für sie oder iür Besseres aus Mangel an sachkennlnis unver-

Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material schönes und

Angepasstes verschaffen. Man wende sich. zunächst schriftlich oder telephonisch, an

Alv. 87, Eile Wal·(lenbekgstk. ll

Telephon Amt 2, 7693.
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Fahr-rächenv

Monds-wagenMan verlange«Pr-eislisle.

Sie fahren gut mit

Ir. BrachZachpnhlei
heil es von nniiherhelllicheklllirhnnnisl;
ncil es ans seinen chemischenslolleii

. herneslelllunllcleshalhhei vonirgend-
welchennilliqenlieslanllleilenisl;

heil es nie seksaqlthl es sich eisl .

in — lllänncanlliisl
"«

-

» Alleinige Fatzrilcantenz , »«

szStratmann de Meyer szOszBielefeld
Knasperchenfabrik.
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lassen sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratls u. franer
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währten systemem Teschlngs, Revolverrh Pistolen, Munltlon etc.
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5 Jahre Garantie.
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Schriftstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheitzur

lutlilallonlink llrlallenin lutlllomi
Ansragen an den Verlag für Literatur, Kunst

und Musik« Leipzig 61.

Verlag von SeeTstilkm Berlin W«

Apostata
um Maximslsan Hat-klan-

7. liis S. Tausend. 2 Bis-inhin Karls »m—.

Inhalt vom l. Band. Pl1rasien. Die
schi.ilil(onierenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse scsnmalield Franc0-
Rasse Der Fall lklausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der
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MahadcT Die ungehaltene Rede. Eine
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MasThsiarL M d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem.Dynamystik. Der21-2=
Bund. Kirchenvater strindberg Der
Ententeich.
Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehe-« du«-: alle Buchhandlung-»n-

Eine neue Lehre
Nach dem Zeugnis distin .uierter Persönlich-
kelten handelt es ficl Lsi den zu froher
Lebensbetätlgung anei erndanirchernwte bei
den brlegichenCharakterbeurtetlun en mach
einge«an ten Handschriften von äs.P. L.)
um Kunstwerke von hypnotischerra t, von

teuzcherstol er Vornehmhe t. m B seit
189 . Wuns e na simplen » eutungen«
bleiben unberucksicht gt. Direktive-: Prospekt
uber tiefergrelfende Wirkunander brief-
ltchen Seelenxtudientostenlos urch P. Paul
Liebe, Schri esteller und Pwchographologe
Augsburg l Z. Fach. (Ortgtnal-.Methode).
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del :

Physik-il diätet Heilanstalt mit modern.

Einrichtgcir Erfolg. Entzück.Lag. Angesi-
u. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prospekt-
Tel. 1151 Amt cassel Ur. schaun-lässes-

Herhst- u. Winterkuren

llll helllicllellZklcitclllilli
Wohnung-, Verpllegnng, Bad u. Arzt

,1)r. Taf-r von Ul. 10.— ab-
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(0a·mphausen)

Bahnlinie Warmbrunn-8chreiberhau.1'gl«27«

pelenklorkmjgzstgiezenget-iraeion

iiir chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rel(onvalesZenten- ustände

Diäletische,Brunnen-u.Enlziehungskuren.
Fiir Erholungsuchende. Winters-port.

Nach allen Errungenschaften der
Ren-en eingerichtet Wind-geschätzte,
nehelt"keje, nadelholzreiche Höhenlage.
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